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Bericht 


über die 


zur erſten Ordnung gehörende 


Aeal-Schule zu St. Johann, 


mit welchem zu der 


Donnerſtag, den 21. März d. J., Vor- und Nachmittags, 


zu haltenden 
üffentlichen Prüfung 
der Schüler diefer Anterrichts-Anſtalt 
ergebenſt einladet 


Direktor Dr. Löschin. 


In palt: 


1. Hiſtoriſche Kartons und Konturen zur meiteren Ausführung bei dem Geſchichtsunterrichte in Prima und Sekunda 
der Realfhule zu St. Johann. Von dem Direktor. 2. Schulnachrichten von Demſelben. 


Danzig. 


Wedel'ſche Hofbuchdruckerei. 


1861. 


I. Veränderungen im Tehrerperſonale. 


Mit dem Anfange des neuen Schuljahres begann Herr Dr. Laubert (f. vorjähr. Pro- 
gramm S. 7.) den ihm übertragenen Unterricht im Franzöſiſchen und Engliſchen, nachdem er am 
19. April (bei dem zum Andenken an den vor 300 Jahren erfolgten Tod Melanchthons began— 
genen Feſte) von dem Direktor feierlich in ſein Lehramt eingeführt worden war. — Herr Pre— 
digtamts⸗Candidat Weiß, der in dem Parallel-Cötus B. der Vierten Klaſſe 73, Jahre lang 
mit treuem Fleiße das Ordinariat verwaltet und den größten Theil des Unterrichts beſorgt hatte, 
konnte nach feiner Berufung zum Archidiakonate an der St. Katharinen-Kirche (Mai 1860) in 
der Schule nur noch eine beſchränkte Mitwirkung üben, die er bis zu der zu Michaeli 1860 
erfolgten Ankunft ſeines Nachfolgers, des von dem Hochlöblichen Magiſtrate zu dem vakanten 
Lehreramte berufenen Kandidaten des höheren Schulamtes Herrn Heinrich Hermann 
Schmidt, bisher Hülfslehrer an der höheren Burgſchule zu Königsberg, fortſetzte, und dann, 
von dem herzlichen Danke des Direktors und dem Wohlwollen der Lehrer und Schüler begleitet, 
die Schule verließ. Der genannte neue Mitarbeiter an derſelben wurde von dem Direktor bei 
Eröffnung des Winter-Lehrkurſus am 11. Oktober introdueirt. — Hülfsunterricht in der Ma- 
thematik ertheilt in beiden Cötus der Quarta ſeit Oſtern 1860 der Aſtronom Herr Dr. Kayſer. 


II. Sokalverändernngen. 


Die Hochlöblichen Kommunalbehörden unſerer Stadt haben der Verpflichtung, welche ſie bei 
erlangter Bewilligung der Aufnahme unſerer Anſtalt in die erſte Ordnung der Realſchulen über 
nommen hatten: „wegen zu großer Beſchränktheit der Räumlichkeiten des Schulhauſes für die 
Vorſchulklaſſen ein Lokal außerhalb und in der Nähe deſſelben zu beſchaffen“, ein ſehr befriedi— 
gendes Genüge gethan. Es find nämlich in dem ſehr geräumigen, von dem Schulhauſe nur 140 
Schritte entlegenen, Fabrikgebäude des Herrn Hofinſtrumentenmachers Wiszniewski drei Zimmer 
gemiethet worden, von denen zwei zur ebenen Erde in einem Seitengebäude liegen, vor dem ſich 
ein zum Spielplatze hinreichend großer Hofraum befindet. Sie find mit nicht geringem Hotten: 


BEER ER 


aufwande für den Schulzweck in Stand geſetzt, durch eine Zwiſchenthür mit einander verbunden, 
mit völlig genügendem Lichte, ja ſogar — durch die Güte des Hausbeſitzers, der keine Verpflich— 
tung dazu hatte — mit Doppelfenſtern verſehen worden. Ein drittes, in dem Hauptgebäude 
befindliches, dient zur Aufbewahrung des Schularchives. Um jedoch die Schüler der Vorſchule 
in ſteter Verbindung mit der Anſtalt zu erhalten, iſt die Einrichtung getroffen worden, daß ſie 
nicht nur bei allen Feierlichkeiten, welche in dem Schullokale ſtatt finden, zugegen ſind, ſondern 
ſich auch täglich zur Theilnahme an der gemeinſamen Morgenandacht in demſelben verſammeln, 
und nach dem Schluſſe dieſer Andacht ſich, von ihren Lehrern geführt, in ihr Separatlokal bege— 
ben, in welchem fie von dem Direktor täglich inſpicirt werden. Durch die Räumung (29. Oftob. 
1860) der Klaſſenzimmer, welche die Vorſchule in dem Hauptlokale der Anſtalt bis dahin einge— 
nommen hatte, ift das Freiwerden der Aula, die 215 Jahr lang als Lehrzimmer für Serta hatte 
benutzt werden müſſen, und ein zweckmäßig eingerichtetes Lokal zu den bei dem Unterrichte in den 
Naturwiſſenſchaften anzuſtellenden Experimenten und zur Aufbewahrung der dazu gehörenden Appa— 
rate und Inſtrumente gewonnen worden. 


III. Gegenſtände des im verfloffenen Lehrjahre ertheilten Alnterrichtes. 


Vorſchu le. 


Zweite Klaſſe. Ordinarius: Herr Hugen. 
Erſte Abtheilung. 

Religion, 2 St. w. Herr Hugen. Erzählungen aus der bibliſchen Geſchichte des A. Teſta⸗ 
mentes. Die Schüler lernten wöchentlich 2 Bibelſprüche, monatlich ein kurzes Kirchenlied und in den 
fünfmaligen Ferien des Jahres das erſte Hauptſtück des Lutheriſchen Katechismus aus den Yernauf- 
gaben für die Religionsſtunden in der St. Johannis⸗Schule. 

Leſen, 6 St. w. Herr Hugen. Erſte Abtheilung: Leſeübungen im Klein-Kinderfreunde von 
Dr. Löſchin und Wiedererzählen des Geleſenen. 

Deutſch und Orthographie, 4 St. w. Herr Hugen. Kopiren aus dem Leſebuche, Dittir⸗ 
übungen, Kennenlernen des Haupt, Eigenſchafts⸗ und Zeitwortes, jo wie der Beugung derſelben, Me- 
moriren kleiner Gedichte und Liederverſe und Beſprechungen darüber, jo wie über die gelernten Bibel 
ſprüche und Kirchenlieder. 


— E? 


Rechnen, 6 St. w. Herr Hugen. Numeriren. Die vier Species in unbenannten Zahlen. 
Kopfrechnen. 

Schreiben, 6 St. w. Herr Hugen. Uebungen nach Vorſchriften von der Hand des Lehrers in 
deutſcher und lateiniſcher Schrift mit Anwendung der Carſtairſchen Methode. 

Singen, 2 St. w. Herr Reinke. Uebungen zur Bildung des Gehörs und der Stimme. Leichte 
Lieder und Choräle wurden nach dem Gehör eingeübt. Der Text dazu wurde durch Vorſprechen aus- 
wendig gelernt. 


Zweite Abtheilung. 
(Herr Hugen, einige Monate lang unterſtützt von dem Hülfslehrer Herrn Neitzke.) 


Religion mit der erſten combinirt. 

Deutſch. Lautiren in Verbindung mit Buchſtabiren nach der Schreibleſe-Methode. Dann leichte 
Leſeübungen in Borkenhagens erſtem Uebungsbuche und im Soſtmann. Sprechübungen an Soſtmanns 
Bildertafeln geknüpft. 

Rechnen. Die Elemente der vier Spezies nach Grube im Kopfe und ſchriftlich eingeübt. 


Schreiben, ) mit der erſten Abtheilung kombinirt. 
Singen, 


Erſte Klaſſe. Ordinarius: Herr Reinke. 


Evangeliſcher Religionsunterricht, 2 St. w. Erzählungen aus der bibliſchen Geſchichte des 
Neuen Teſtaments. Lernlektionen ſ. Erſte Vorſchulklaſſe. 

Katholiſcher Religionsunterricht, Herr Pfarrer Lie. Redner. S. Vierte Klaſſe A. 

Deutſch, 8 St. w. a) Sprachunterricht, 2 St. w. Herr Reinke. Die Lehre von den 
Begriffswörtern, deren Flexion; der Gebrauch des Kaſus durch mündliche und ſchriftliche Beiſpiele er- 
läutert. Uebungen in der Orthographie und im mündlichen Vortrage. — b) Leſeübungen, 6 St. w. 
Herr Reinke, einzeln und im Chore. Das Geleſene wurde erklärt und von den Schülern wiedererzählt. 
Benutzt wurde der Klein-Kinderfreund von Dr. Löſchin. 

Latein, 1 St. w. Herr Reinke. Leſeübungen, Abſchreiben und Auswendiglernen einiger Voka— 
beln aus Herrmanns Leſebuche. 

Rechnen, 6 St. w. Herr Reinke. Die vier Species in unbenannten Zahlen gründlich wieder- 
holt, in benannten Zahlen die Reſolution, Reduktion, Addition und Subtraktion und Zeitrechnung im 
Kopfe und ſchriftlich eingeübt. 

Geographie, 2 St. w. Herr Hugen. Die Vorbegriffe zur Geographie aus dem erſten und 
zweiten Kurſus von Voigts Leitfaden wurden durchgenommen und die Länder der öſtlichen Halbkugel 
mit beſonderer Berückſichtigung Europas an der Karte eingeübt. 

Schreiben, 6 St. w. Herr Reinke. Uebungen nach Vorſchriften an der Wandtafel von der 
Hand des Lehrers. Täglich häusliche Uebungen. 

Zeichnen, 2 St. w. Herr Reinke. Freies Handzeichnen nach Bühlers Hundert „Vorlege⸗ 
blättern.“ 

Singen, 1 St. w. Herr Reinke. Fortgeſetzte Uebungen zur Bildung des Gehörs. Einſtim⸗ 
mige Lieder nach dem Gehör gelernt, wobei Erks und Graefs Liederkranz, Soſtmanns Singweiſen und 
die Melodien von Häſters und Dreiſels Leſebüchern benutzt wurden. Der Text wurde meiſtens aus⸗ 
wendig gelernt. Choräle nach Dr. Kniewel. 


SE el KEeti ER 


Sechste Klaſſe. Ordinarius: Herr Schultze. 


Evangeliſcher Religionsunterricht, 2 St. w. Herr Pred. Amts⸗Kand. Hardt. Die bibliſchen 
Geſchichten des A. T., am Schluſſe des Schuljahres die Leidensgeſchichte Jeſu, Sprüche- und Lieder⸗ 
lernen nebſt den drei erſten Hauptſtücken. 


— En 


Katholiſcher Religionsunterricht, Herr Pfarrer Lie. Redner. S. Vierte Klaſſe A. 

Deutſch, 4 St. w. Herr Realſchullehrer Schmidt. Deklination, Komparation, Konjugation; 
die Haupttheile des einfachen Satzes; Uebungen im Leſen; Deklamiren; orthographiſche Uebungen; kleine 
ſchriftliche Ausarbeitungen. 

Latein, 8 St. w. bis Michaeli Herr Kand. Hardt, ſeitdem Herr Realſchullehrer Schmidt. 
Deklination, Konjugation, Zahlwörter, Pronomina, das Verbum Sum. Ueberſetzung der betreffenden 
lateiniſchen und deutſchen Stücke im Bleske. 

Rechnen, 5 St. w. Herr Schultze. Wiederholung der vier Species in unbenannten Zahlen. 
Die vier Species in benannten Zahlen. Zeitrechnung. Vorbereitung zum Bruchrechnen. Addition 
der Brüche. 

Geographie, 2 St. w. Herr Schultze. Der erſte Kurſus von Voigts Leitfaden wurde einge⸗ 
übt. Heimathskunde. Anleitung zum Kartenzeichnen. 

Geſchichte, 1 St. w. Herr Schultze. Sagen aus der griechiſchen, römiſchen und deutſchen 
Geſchichte. 

Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Schultze. Im Sommer Pflanzen, im Winter Mineralogie. 

Schreiben, 3 St. w. Herr Krahn. Deutſche und lateiniſche Schrift. Taktſchreiben. 

Singen, 1 St. w. Herr Reinke. Kenntniß der Noten; Bildung der Tonleiter; Treffübungen 
nach Böhnickes Chorgeſang-Schule. Im Uebrigen wie in der erſten Vorſchulklaſſe. 


Fünfte Klaſſe. Cötus A. Ordinarius: Herr P.⸗A.⸗Kand. Hardt. 


Evangeliſcher Religionsunterricht. Beide Cötus vereinigt. 3 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. 
Das Leben Jeſu, Zweck ſeiner Sendung, ſeine Lebensſchickſale, das Hauptſächlichſte ſeiner Lehre. Me⸗ 
moriren von Kirchenliedern und Bibelſprüchen. 

Katholiſcher Religionsunterricht, 2 St. w. Herr Pfarrer Lie. Redner. S. Vierte Klaſſe. 

Deutſch, 4 St. w. Herr P.⸗A.⸗Kand. Hardt. Orthographie, Grammatik; Lefen mit Wieder- 
erzählen; Aufſatzübungen (Beſchreibungen, Erzählungen, Umſtellung eines Gedichtes in Proſa, Geſchäfts⸗ 
aufſätze); zuletzt wurde alle 14 Tage ein Aufſatz geliefert, korrigirt und beſprochen. 

Latein, 6 St. w. Herr P.⸗A.⸗Kand. Hardt. Die Formenlehre nach der Grammatik v. Her- 
mann beendigt, mit ſämmtlichen unregelmäßigen Verbis. Ueberſetzt wurde $ 50—60, 78—90, 
266—281. Wöchentlich ein Exercitium und Extemporale. 

Franzöſiſch, 5 St. w. Herr P.⸗A.⸗Kand. Hardt. Plötz I. Kurſus. Lektion 1—59 wurde 
überſetzt, aus dem petit vocabulaire Vokabeln gelernt und wöchentlich ein Exercitium abgeliefert, torri- 
girt und als Reinſchrift gebracht. 

Rechnen, 4 St. w. Herr Schultze. Wiederholung der 4 Spezies in benannten Zahlen. Nach 
Stubba Heft 3 und 4. Die Bruchrechnung und einfache Regel de tri. 

Geographie, 2 St. w. Herr Dr. Brandt. Voigt Kurſus I. und II. mit beſonderer Berid- 
ſichtigung Deutſchlands und Preußens. Verſuche im Kartenzeichnen. 

Geſchichte, 2 (ſpäter 1) St. w. Herr Dr. Brandt. Die ſchönſten Sagen des Alterthums 
und die Geſchichte der Griechen und Römer in Biographien. 

Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Schultze. Im Sommer Botanik. Linneiſches Syſtem. Im 
Winter Säugethiere und Vögel. 

Schreiben, 3 St. w. Herr Krahn. Deutſche und lateiniſche Schrift. Schönſchreiben. 

Zeichnen, 2 St. w. Herr Krahn. Geradlinige Aufriſſe von Gegenſtänden, einfache Ornamente. 

Singen, 2 St. w. Herr Reinke. Die weniger begabten Schüler beider Cötus der V. und IV. 
Klaſſe waren zu einer Singeabtheilung kombinirt. Melodik, Rhythmik, Dynamik wurden erklärt und ge— 
übt, die bekannten Dur- und Moll-Tonarten gelernt. Einübung ein- und zweiſtimmiger Lieder nach 
Sörgels Nederbuche für Schulen. Choräle nach Dr. Kniewel. 


— 
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Fünfte Klaſſe. Cötus B. Ordinarius: Herr Dr. Brandt. 


P Evangeliſcher Religionsunterricht, 2 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. S. Fünfte Kaffe, 
ötus A. 

Katholiſcher Religionsunterricht, 2 St. w. Herr Pfarrer Lic. Redner. S. Vierte Klaſſe A. 

Deutſch, 4 St. w. Herr Pred.⸗A.⸗Kand. Hardt. Wie in Cötus A. 

Latein, 6 St. w. Herr Dr. Brandt. 2 St. Lektüre aus Hermanns Leſebuch nach Aus— 
wahl; ſorgfältige mündliche und ſchriftliche Analyſe und Repetition der Vokabeln. Memoriren der 
beſten Fabeln. — 2 St. Grammatik, Wiederholung des in Serta Gelernten, S 266—280, der 
regelmäßigen und unregelmäßigen Konjugationen, Ableitung der Verba nach der Tabelle. — 2 St. 
Exercitien und Extemporalien, erſtere aus Hermann, letztere in paſſenden dem Unterricht ſelbſt 
entnommenen Sätzen. 

Franzöſiſch, 5 St. w. Herr Dr. Brandt. Aus Plötz's Elementarbuche die 3 erſten Abſchnitte 
(Lektion 1—30), die deutſchen Lektionen als häusliche Exercitien. Orthographiſche Uebungen und 
Retroverſion leichter lateiniſcher Sätze ins Franzöſiſche. Vokabeln aus Plötz petit vocabulaire. 

Rechnen, w. 2 St. Herr Schultze. Wie in Cötus A. 

Geſchichte, 2 St w. Herr Oberlehrer Stobbe. Wie in Gäns A. 

Geographie, 1 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. Wie in Cötus A. 

Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Schultze. Wie in Cötus A. 

Schreiben, 3 St. w. Herr Krahn. Wie in Cötus A. 

Zeichnen, 2 St. w. Herr Krahn. Wie in Cötus A. 

Singen, 2 St. w. Herr Reinke. S. Cötus A. 


Vierte Klaſſe. Cötus A. Ordinarius: Herr Oberlehrer Küſter. 


Evangeliſcher Religionsunterricht, 2 St. w. der Direktor. Ausführliche Erläuterung der 
zweiten Hälfte des Lutheriſchen Katechismus. Uebungen im Nachſchlagen der Bibel. Bibelſprüche 
und Kirchenlieder wurden aus den „Lernaufgaben u. f. w.“ (S. Zweite Vorſchulklaſſe) memorirt. 

Katholiſcher Religionsunterricht, 2 St. w. kombinirt mit Vorſchulkl. I., VI., V. A. und B. 
und IV. B. Herr Pfarrer Lic. Redner. a. Bibliſche Geſchichte bis zur Regierung Ahabs, nach 
dem Handbuche von Mathias. — b. Die Glaubens- und Sittenlehre nach dem Dibceſan-Katechismus, 
bis zum IV. Hauptſtücke. 

Deutſch, 3 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. Die Lehre von den Satztheilen, von der Ein— 
theilung der Sätze und deren Verbindung, von der Interpunktion; Stylübungen. Die angefertigten 
Aufſätze beſtanden theils in Nachbildungen von Muſterſtücken, theils in freien Aufſätzen beſchreibender 
und erzählender Art, welche ſelbſt Geſehenes oder Erlebtes zum Gegenſtande hatten. — Außerdem 
Memoriren von Gedichten und Deklamationen. 

Latein, 6 St. w. Herr Oberlehrer Küſter: Repetition des grammatiſchen Penſums der vori- 
gen Klaſſen und Abſchluß der Formlehre. Von der Syntax wurden die hauptſächlichſten Regeln über 
den Gebrauch der Kaſus und einige über den Gebrauch der Modi erläutert und in wöchentlichen 
Exercitien eingeübt. Zur Uebung im Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen ins Deutſche wurde bis Michae— 
lis Hermanns Elementarbuch, von da ab der C. Nepos benutzt, und aus Letzterem De regibus, 
Aristides, Phocion, Miltiades geleſen. 

Franzöſiſch, 5 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. Es wurden aus Plötz's Elementarbuche 
Rurfus I., Lekt. 40—62 durchgenommen, die beigefügten Abſchnitte der Grammatik erlernt und die 
deutſchen Uebungsſtücke zu Exereitien benutzt. In 1 St., feit Neujahr 2 St., wurden mehrere von 
den leichteren Stücken aus Magers Leſebuch überſetzt. Das Memoriren von kleinen Gedichten wurde 
zu Ferienaufgaben benutzt. 


0 


Mathematik, 6 St. w. 
a) Praktiſches Rechnen 2 St. Herr Schultze. Wiederholung des Bruchrechnens und 
der einfachen Regel de tri. Zuſammengeſetzte Regel de tri. Zinsrechnung, Rabatt- und 
Geſellſchaftsrechnung. Flächen- und Körperberechnung. 
b) Arithmetik 2 St. Herr Dr. Kayſer. Entgegengeſetzte Größen, Buchſtabenrechnung, 
Proportionen und Deeimalbrüche bildeten den Unterrichtsgegenſtand. 
c) Geometrie 2 St. Herr Dr. Kayſer. Durchnahme der Sätze über die Winkel, Pa- 
£ rallellinien, Kongruenz der Dreiecke und das gleichſchenkliche Dreieck nebſt Aufgaben nach 


„Mehlers Hauptſätzen der Elementar-Mathematik“ 8 1—37. Le 
Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Aus Voigts drittem Kurſus der allge- 
meine Theil und Europa. Repetition des 2. Kurſus. 
Geſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. Griechiſche und römiſche Geſchichte. 
Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Schultze. Im Sommer die niederen Thiere. Im Winter 
Amphibien und Fiſche. Wiederholung der Säugethiere und Vögel. 
Schreiben, 2 St. w. Herr Krahn. Deutſche und lateiniſche Schrift. Schnellſchreiben. 
Zeichnen, 2 St. w. Herr Krahn. Ornamente und Gefäße. 
Singen, 2 St. w. Herr Reinke. — S. Fünfte Klaſſe Cötus A. 
Vierte Klaſſe. Cötus B. Ordinarius: bis Michaeli Herr Prediger Weiß, ſeitdem ES 


Herr Realſchullehrer Schmidt. 


Evangeliſcher Religionsunterricht, 2 St. w. der Direktor. Mit Cötus B. kombinirt. 

Katholiſcher Religionsunterricht, 2 St. w. Herr Pfarrer Lie. Redner. S. Cötus A. 

Deutſch, 3 St. w. bis Michaeli Herr Pred. Weiß, ſeitdem Herr R.-Sch.⸗L. Schmidt. Lefen, 
Deklamiren, die Lehre von den Erweiterungen des nackten Satzes, von dem zuſammengezogenen und 
zuſammengeſetzten Satze; monatlich eine häusliche ſchriftliche Arbeit. 

Latein, 6 St. w. bis Michaeli Herr Pred. Weiß, ſeitdem Herr R.⸗Sch.⸗L. Schmidt. Aus 
der Etymologie die unregelmäßigen Zeitwörter u. aus der Syntax das Hauptſächlichſte der Kaſuslehre, aus 
Nepos überſetzt Miltiades und der Anfang des Themistocles. Wöchentlich ein Exereitium. 

Franzöſiſch, 5 St. w. bis Michaeli Herr Pred. Weiß, ſeitdem Herr Pred.-A.-Kand. Hardt. 
Plötz Kurſus I. Lekt. 48. bis 91. überſetzt. Ebenſo aus Mager einige ſchwere Stücke. Wöchentlich — 
Exercitien und Extemporalien. 

Mathematik, 6 St. w. 

a) Praktiſches Rechnen, 2 St., bis Michaeli Herr Prediger Weiß, ſeitdem Herr 
R.⸗Sch.⸗L. Schmidt. Decimalbrüche, die Proportionslehre mit der Anwendung auf die 
Rechnungen des alltäglichen Lebens unter Berückſichtigung der ausländiſchen Münzen, 
Maße und Gewichte. 

b) Algebra 2 St. Derſelbe. Die vier Species mit Buchſtaben. 

c) Geometrie 2 St. Herr Dr. Kayſer. Wie in Cötus A. 

Geographie, 2 St. w. Herr Pred.⸗A.⸗Kand. Hardt. Voigts III. Kurſus. Kartenzeichnen. 

Geſchichte, 2 St. w. Herr Dr. Brandt. Wie in Cötus A. 

Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Schultze. Wie in Cötus A. 

Zeichnen, 2 St. w. Herr Krahn. Wie in Cötus A. 

Schreiben, 2 St. w. Herr Krahn. Wie in Cötus A. 1 

Singen, 2 St. w. Herr Reinke. S. Fünfte Klaſſe. Cötus A. 


— 
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Dritte Klaſſe. Cötus A. Ordinarius: Herr Oberlehrer Dr. Gieswald. 


Evangeliſcher Religionsunterricht, 2 St. w. der Direktor. Syſtematiſch zuſammenhän⸗ 
gender Vortrag der chriſtlichen Glaubenslehre und zwar mit Rückſicht auf den Katechismus und auf 
die bibliſche Geſchichte. 

Katholiſcher Religionsunterricht, 2 St. w. Herr Pfarrer Lic. Redner. S. Erſte Klaſſe. 

Deutſch, 3 St. w., Herr Dr. Gieswald. Einige größere Gedichte Schillers wurden 
memorirt, dem Inhalte und der Form nach genau beſprochen und daran grammatiſche Uebungen ge- 
knüpft. — Anfangsgründe der Metrik. — Deutſche Aufſätze, monatlich einer, korrigirt und beſprochen. 

Latein, 5 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. 1) Lektüre (3 St.). Aus dem Cornelius 
Nepos: Alcibiades, Thrasybulus, Conon, Dion mit ſchriftlicher Ueberſetzung. Phaedrus (Auswahl von 
Raſchig) Fab. IX., wovon einige gelernt wurden. — 2) Grammatik. (2 St.) Siberti-Meiring Kap. 
82—90. (Kaſuslehre) ausführlich. Das Wichtigſte aus Kap. 97 —104. Exercitien und Extemporalien. 

Franzöſiſch, 1 St. w. Herr Dr. Brandt. 1) Lektüre (2 St.). Aus Magers Leſebuch J. 
Kurſus ausgewählte proſaiſche und poetiſche Stücke, wovon mehrere gelernt wurden. — 2) Grammatik 
(2 St.) Orthographiſche Uebungen, Extemporalien und Exercitien zur Anwendung der unregelmäßigen 
Verben, nach Plötz II. Kurſus, Left. 1—35. Retroverſion paſſender Sätze aus dem Lateiniſchen in's 
Franzöſiſche. Gallicismen mit avoir, être u. f. w. nach Plötz. 

Engliſch, 4 St. w. Herr Dr. Laubert. Leſeſtücke aus den Lehrbüchern von Callin und 
Behn⸗Eſchenburg wurden zum Grunde gelegt, um die Leſeregeln, die Grammatik, Sprech- und Schreibe⸗ 
übungen daran zu knüpfen. 

Mathematik, 6 St. w. 

a) Praktiſches Rechnen (2 St.) Herr Oberlehrer Gronau. Zins-, Diskontos, Agios, 
Taras, Prozent-, Termin- und Alligationsrechnungen wurden nebſt andern Aufgaben 
durchgenommen. 
Arithmetik (2 St.) Derſelbe. Dezimalbrüche, entgegengeſetzte Größen, Einſchließungs— 
zeichen, Buchſtabenrechnen, Proportionslehre, Potenzen, Quadratwurzeln, Gleichungen des 
erſten Grades und arithmetiſche Progeſſtonen bildeten den Gegenſtand des Unterrichts. 

c) Geometrie (2 St.) Herr Dr. Gies wald. Geometriſche Lehrſätze nach Mehlers Lehr- 

buche bis zum VI. Abſchnitte. Geometriſche Aufgaben. 

Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Voigts Leitfaden, Kurſus IV., Europa 
wurde gelernt. Die betreffenden Abſchnitte aus Kurſus III. wurden wiederholt. Uebungen im Karten⸗ 
zeichnen. 

Geſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Brandenburgiſch-Preußiſche Geſchichte. 
Erlernung von Geſchichtstabellen. l 

Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Gieswald. Im Sommer Botanik. Das 
natürliche Syſtem. Anlegung von Herbarien. Im Winter Mineralogie, namentlich Kryſtallographie 
nach vielen von den Schülern verfertigten Modellen. 

Zeichnen, 2 St. w. Herr Krahn. Freies Handzeichnen; Konturen und ausnahmsweiſe 
auch ſchattirt ausgeführte Zeichnungen. Line arzeichnen. Leichte planimetriſche Aufgaben. Elemente 
der Perſpektive. 

Singen, 2 St. w. Herr Rein ke. Kombinirt mit V. A. B., theils auch mit I., IL, III. A. 
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Dritte Klaſſe. Cötus B. Ordinarius: Herr Oberlehrer Gronau. 


Evangeliſcher Religionsunterricht, 2 St. w. der Direktor. Kombinirt mit Cötus A. 

Katholiſcher Religionsunterricht, 2 St. w. Herr Pfarrer Lie. Redner. S. Erſte Klaſſe. 

Deutſch, 3 St. w. Herr Oberlehrer Küſter. In 1 St. wurde den Schülern ein kurzer 
Abriß der Metrik gegeben, Balladen und Lehrgedichte Schillers nach Inhalt und Versmaß erläutert, 
memorirt und deklamirt. 1 St. wurde zu Stylübungen, 1 St. zur Uebung im freien Vortrage verwandt. 
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Latein, 5 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. Wie in Cötus A., nur daß im Phädrus 
Fab. I—XXI. geleſen wurde. 
Franzöſiſch, 4 St. w. Herr Dr. Brandt. Wie in Cötus A.; doch wurden hier die Lektio⸗ 
nen B. im Plötz als häusliche Exercitien gearbeitet. 
Engliſch, 4 St. w. Herr Dr. Laubert. Wie in Cötus A. 
Mathematik, 6 St. w. Herr Oberlehrer Gronau. 
a) Praktiſches Rechnen und 
b) Arithmetik wie in Cötus A. 
e) Geometrie 2 St. Nach Mehlers Lehrbuch wurde die Planimetrie behandelt mit Rück— 
ſicht auf Kongruenz, Gleichheit, Aehnlichkeit und Flächeninhalt der Figuren. 
Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Wie in Cötus A. 
Geſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Wie in Cötus A. 
Naturgeſchichte, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Gieswald. Wie in Gänge A. 
Zeichnen, 2 St. w. Herr Krahn. Wie in Cötus A. 
Singen, 2 St. w. Herr Reinke. Kombinirt mit V. A. und B., theils auch mit I., II. III. A. 


Zweite Klaſſe. Ordinarius: Herr Oberlehrer Dr. Panten. 


Evangeliſcher Religionsunterricht, 2 St. w. der Direktor. Die chriſtliche Sittenlehre. 
Das Evangelium des Lukas wurde geleſen und erläutert. 

Katholiſcher Religionsunterricht, 2 St. w. Herr Pfarrer Lie. Redner. S. Erſte Klaſſe. 

Deutſch, 4 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Banten. Dispoſitionen, Aufſätze. Metrik. Lektüre 
ausgewählter Stücke der epiſchen Poeſie. 

Latein, 4 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. 1) Lektüre 2 St. Caesar bell. Gall. I. II. 1—16. 
Daneben im Winter Ovid. Metam. I., 1—180. 2) Grammatik 2 St. Exercitien und Extempora⸗ 
lien zur Einübung der Modus- und Tempuslehre nach Siberti-Meiring Kap. 91—104. 

Franzöſiſch, 4 St. w. Herr Dr. Laubert. Grammatik aus Plötz II. Kurſus von 1—170. 
repetirt. Extemporalien und Exercitien. Lektüre aus Herrigs France littéraire: Stücke von Xavier 
Maistre, Janin, Merimde, A. Dumas pere, Fabeln von Lafontaine u. ſ. w. Sprechübungen damit 
verbunden. 

Engliſch, 3 St. w. Herr Dr. Laubert. An Leſeſtücke aus Callin und Schmidts Lehr⸗ 
büchern wurde die Repetition der Grammatik in engliſcher Geſprächsform geknüpft. Exercitien. Lektüre: 
Tales of a grand father by Sir Walter Scott p. 1—50. 

Mathematik, 5 St. w. Herr Oberlehrer Gronau. 

a) Arithmetik (2 St.) Das Ausziehen der Kubikwurzeln, die Potenzenlehre für negative 
und gebrochene Exponenten, die Logarithmen, die Gleichungen des erſten Grades mit meh— 
reren unbekannten Größen, die quadratiſchen Gleichungen und die geometriſchen Progreſ— 
fionen boten den Lehrſtoff dar. Von praktiſchen Rechnungen find beſonders die logarith— 
miſch behandelte Zinsrechnung und die Amortiſationsrechnung namhaft zu machen. 

b) Geometrie (3 St.) Beendigung der Planimetrie. Stereometrie nach Koppe. Löſung 
geometriſcher Aufgaben. 

Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Panten. Geographie der außereuropäiſchen 
Erdtheile. Repetition von Europa vornehmlich von Deutſchland nach Voigt Kurſus III. IV. Zur 
Prüfung des Gelernten wurden jedesmal von den Schülern Karten aus dem Gedächtniſſe gezeichnet. 

Geſchichte, 3 St. w. der Direktor. Wiederholender Ueberblick über die Geſchichte des Alter- 
thums. Sodann Geſchichte des Mittelalters auch in Betreff des Kulturzuſtandes, des Geiſtes und 
der Sitten der verſchiedenen Zeitalter und der von ihnen gegebenen Grundlage gegenwärtiger Zuſtände. 
Das Entſtehen und die allmälige Ausbildung und Erweiterung der europäiſchen Staaten, vornehmlich 
des Brandenburgiſch-Preußiſchen, wurde dabei zum Hauptangenmerke gemacht. Daneben in jeder 
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Stunde Rückblicke auf hiſtoriſch merkwürdige Zeitabſchnitte, Ereigniſſe und Perſonen. Unterricht und 
Repetition knüpften ſich an die „Chronologiſchen Memoranda für Prima und Sekunda der St. 
Johannis⸗Schule.“ 

Naturwiſſenſchaften, 6 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Gies wald. 

a) Naturgeſchichte (2 St.) Anthropologie und vergleichende Anatomie. Wiederholung 
der Zoologie. 

b) Chemie (2 St.) Anfangsgründe der Stöchiometrie. Lehre der Metalloide durch Expe— 
rimente erläutert. 

c) Phyſik (2 St.) Magnetismus und Elektricität durch Experimente erläutert. 

Zeichnen, 2 St. w. Herr Krahn. Freies Handzeichnen. Schattirt ausgeführte Beidh- 
nungen mit Anwendung verſchiedener Zeichnenmaterialien. Einzelne Verſuche im Zeichnen nach der 
Natur, in der Schnellmalerei und im Malen mit Waſſerfarben. Linear zeichnen. Schwerere pla- 
nimetriſche Aufgaben. Perſpektiviſches Zeichnen der von ebenen und gekrümmten Flächen begrenzten 
Körper. 

Singen, 2 St. w. Herr Reinke. Die geübteren Schüler aus V. A. und B., IV. A. und B. 
und III. A. u. B. u. II. waren zu einer Singeabtheilung vereinigt, in welcher der vierſtimmige 
Chorgeſang ſorgfältig geübt wurde. Es wurden aus Bönicke's Chorgeſangſchule III. Kurſus, aus 
dem zweiten dale von Erk's und Graef's Sängerhain vierſtimmige Choräle und Lieder, ſo auch die 
Hymne: „Preis Dir, Gottheit!“ von Mozart geübt. 


Erſte Klaſſe. Ordinarius: Der Direktor. 


Evangeliſcher Religionsunterricht, 2 St. w. der Direktor. Das evangeliſche Glaubens- 
ſyſtem nach Inhalt der Augsburgiſchen Konfeſſion wurde in feinem innern Zuſammenhange und in 
ſeiner bibliſchen Begründung zum genaueren Verſtändniſſe gebracht und damit das zu dieſem Verſtänd⸗ 
niſſe Erforderliche aus der Dogmengeſchichte verbunden. Daneben wurde das Evangelium des Johan⸗ 
nes geleſen und erläutert. 

Katholiſcher Religionsunterricht, 2 St. w. mit II. und III. kombinirt. Herr Pfarrer Lie, 
Redner. a) Kirchengeſchichte in Lebensbildern. b) Von dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe nach 
dem großen Kathol. Katechismus von Deharbe. 

Die Schüler wohnen gemeinſchaftlich mit denen des Gymnaſiums und der Petri-Schule an den Sonn⸗ 
und Feſttagen um 8 Uhr Morgens dem Gottesdienſte bei, bei boer mehrere von ihnen unter der 
freiwillig übernommenen Leitung des Lehrers und Glöckners Herrn Strößel vierfti umig ſingen. Vier⸗ 
mal im Jahre findet die Beichte und Kommunion der Schüler ſtatt. 

Deutſch, 4 St w. und zwar a. (2 St. w.) Herr Oberlehrer Dr. Panten. Dispoſitionen, 
Aufſätze. Lektüre ausgewählter Stücke. Elemente der Logik. — b. Geſchichte der deutſchen Na⸗ 
tionallitteratur ſeit dem Auftreten der Romantiker. (2 St.) der Direktor. Als Leitfaden wurde 
dabei der Grundriß der „Geſchichte der deutſchen Literatur von O. Lange“ benutzt. Zur Ueberſicht 
des Zuſammenhanges und der Zeitfolge diente eine beſondere Rubrik in den von dem Direktor entwor⸗ 


fenen hiſtoriſchen Tabellen: „Chronologiſche Memoranda u. ſ. w.“ S. zweite Klaſſe. 
Latein, 3 St. w. Herr Oberlehrer Stobbe. VPirgil Aen. II. III. — Sallust bell. Jugurth. 
(die in der Clio enthaltenen Abſchnitte daraus). — Caes. bell. Gall. III. Im Anfange des Jahres 


noch einige ſchriftliche Uebungen. 

Franzoöſiſch, 4 St. w. Herr Dr. Laubert. Repetition der Grammatik in franzöſiſcher Ge⸗ 
ſprächsform an die Leſeſtücke geknüpft. Exercitien. Freie Aufſätze: La mort de Kleber (frei nach 
Thiers), la découverte de l’Amerique (aus dem Engliſchen überſetzt), l'Academie frangaise, Com- 
pari aison des grammaires ‚anglaise et française; topographie de Paris. — Ueberſetzungen aus Schillers 
Geſchichte des dreißigjährigen Krieges. Lektüre aus Herrigs „la France littéraire.“ Stücke von 
J. J. Rousseau, Montesquicu, Mignet, Thierry, Villemain, Nodier, Courier, Leclereg, Béranger, 
V. Hugo, Chateaubriand, Lamartine etc. 
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Engliſch, 2 St. w. Herr Dr. Laubert. Exercitien und Extemporalien. Freie Aufſätze: 
The English Colonies, Origin of the English language. — Lektüre, verbunden mit Sprechübungen: 
Vicar. cap. 20., 21, Aus Friedländers Chreſtomathie Stücke von Robinson, Hume, Baneroft, Mac- 
aulay, Longfellow, Moore, Tennyson, Wordsworth, Scott ete. 

Mathematik, 5 St. w. Herr Oberlehrer Gronau. 

a) Arithmetik (2 St.) Quadratiſche Gleichungen mit mehreren unbekannten Größen. Dio- 
phantiſche und reciproke Gleichungen. Kubiſche Gleichungen, arithmetiſch und trigonome- 
triſch. Wiederholung des binomiſchen Lehrſatzes und verſchiedener Reihenentwickelungen. 
Rentenrechnung. 

b) Geometrie (3 St.) Wiederholung der Trigonometrie und Stereometrie. Dann Kegel⸗ 
ſchnitte. Löſung planimetriſcher Aufgaben. 

Geographie, 2 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Banten. Repetition des geſammten Unterrichts- 
kurſus, mit beſonderer Rückſicht auf Bevölkerung, Produkte und Verkehrsverhältniſſe der wichtigſten 
Staaten. 

Geſchichte, 2 St. w. der Direktor. Die Hauptereigniſſe der neueren Geſchichte ſeit dem 
Sturze Napoleons I., mit beſonderer Berückſichtigung des Vaterlandes. Dabei ſtets wiederholende, das 


Gelernte erweiternde Rückblicke auf wichtige Geſchichtsabſchnitte, Ereigniſſe und Perſonen. Es wurden ~ 


Parallelen gezogen, Urſachen und Wirkungen zuſammengeſtellt; der Einfluß mächtiger Charaktere auf Er- 
eigniſſe und Umgeſtaltung des Beſtehenden, ſo wie umgekehrt der Einfluß großer Ereigniſſe auf Cha⸗ 
raktere und Handlungsweiſe hiſtoriſcher Perſonen wurde erwogen; dabei überall auf Chronologie, Ge— 
nealogie u. ſ. w. Rückſicht genommen und auf dieſe Weiſe die Bekanntſchaft mit dem geſchichtlichen Ma- 
teriale theils vermehrt, theils zum richtigen Verſtändniſſe gebracht. 

Naturwiſſenſchaften, 6 St. w. Herr Oberlehrer Dr. Gies wald. 

a) Phyſik (4 St.) Statik und phyſikaliſche Aufgaben 2 St. Akuſtik und Optik 2 St. 
Wiederholung der phyſikaliſchen Grundgeſetze durch Experimente erläutert. Phyſikaliſche 
Aufgaben. 

b) Chemie (2 St.) Metalle und einiges aus der organiſchen Chemie durch Experimente 
erläutert. 

Zeichnen, 2 St. w. Herr Krahn. Freies Hand zeichnen wie in der zweiten Klaſſe: Li- 
nearzeichnen. Geometriſche Konſtruktion der in der Technik und Baukunſt gebräuchlichen Kurven. 
Geometriſche Projektionslehre: die Durchſchnitte ebener und gekrümmter Flächen und der von ſolchen 
eingeſchloſſenen Körper. Praktiſche Uebung im Feldmeſſen unter gefälliger Leitung des Herrn Wegebau— 
meiſters Hartwig. 


Den Unterricht in der polniſchen Sprache ertheilt Herr Makowski vier Mal wöchentlich 
von 12 bis 1 Uhr Mittags. Die daran theilnehmenden Schüler aller Klaſſen wurden nach Maßgabe ih- 
rer Fähigkeiten und Fortſchritte in zwei Abtheilungen, und zwar jede derſelben 2 Stunden wöchentlich, 
unterrichtet. Die zweite (untere) Abtheilung lernte aus dem Uebungsbuche Wypis die richtige Ausſprache, 
das korrekte Lefen und die Anfangsgründe der Grammatik, memorirte Vokabeln und verſuchte fih in leichten 
Ueberſetzungen der Leſeſtücke des genannten Buches. Die erſte benutzte das Lehrbuch von Poplinski 
zum Einüben der nothwendigſten grammatiſchen Regeln und zum Ueberſetzen ſchwieriger Stücke. 

Der Unterricht im Turnen iſt den Schülern, welchen es von ihren Eltern vergönnt wurde, daran 
Theil zu nehmen, auch im vergangenen Sommer für ein geringes Honorar wöchentlich zwei Mal von 
Herrn Grüning ertheilt worden. Auch haben ſie mit Luſt und Vergnügen ſich am 13. Julius zu dem 
Turnfeſte eingefunden, welches der Löbl. Turnrath veranſtaltete und wobei vornehmlich der Präſes deſſel— 
ben, Herr Stadtbaurath Licht, ſich durch ſeine von dem beſten Erfolge begleiteten Bemühungen ihren 
beſten Dank erwarb. Bei der Preisvertheilung erhielten der Sekundaner Lüben Prämie I., der 
Primaner Jahn Prämie II., der Sekundaner Sonntag Prämie III., der Tertianer Marklin Prä- 
mie IV., der Quintaner Auerbach Prämie V., der Tertianer Blottner I. Prämie VI., außerdem die 
Tertianer Krakau und Blottner II., die Quartaner Schöl und Herrmann und der Quintaner 
Fünkenſtein die mit den Prämien verbundenen Erinnerungszeichen. Auch an dem in den Wintermo⸗ 
naten gegebenen Unterrichte im Turnen haben Schüler der Johannis⸗Schule Theil genommen. 
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Beaufſichtigung und Nachhilfe bei ihren Schularbeiten können die Schüler von den Herren 
Schultze, Hugen und Reinke erhalten; ſowie auch Privatunterricht im Zeichnen von Herrn Krahn 
und Geſang⸗ und Muſik⸗Unterricht von Herrn Reinke. 


IV. Sehrmittel in den Händen der Schüler. 


>: Prima: Chriſtliche Glaubenslehre nach der Augsburgiſchen Konfeſſion, für die Johannisſchule 
(von Dr. Löſchin). — Siberti⸗Meiring's Lateiniſche Grammatik. — Virgil. Aeneis. — Herrig: 
la France littéraire. — Vicar of Wakefield. Friedländer's Chreſtomathie. — Chronologiſche 
Memoranda, für Prima und Sekunda der St. Johannisſchule. (Von Dr. Löſchin.) — Kar⸗ 
tons und Konturen zur weiteren Ausführung bei dem Geſchichtsunterrichte in Prima und Se- 
funda der St. Johannisſchule, v. Dr. Löſchin. — Voigt's Leitfaden beim geographiſchen Unter- 
richte. — Atlas von Voigt oder Sydow. — Naturgeſchichte von Neumann. Chemie von Horning. 
Phyſik von Koppe. — Koppe's Planimetrie und Stereometrie. La Lande's mathematiſche Tafeln. 

In Sekunda: Chriſtliche Glaubenslehre nach der Augsburgiſchen Confeſſion. — Siberti-Meiring's latei⸗ 
niſche Grammatik, — Cäsar bell. Gall., Ovid. Metam, ed. Siebelis — Herrig: la France littéraire. — 
Plötz: Elementargrammatik der franz. Sprache, II. Kurſus. — Tales of A grandfather von Walter 
Scott. — Chronologiſche Memoranda für Prima und Sekunda der St. Johannisſchule, (von 
Dr. Löſchin). — Cartons und Konturen u. ſ. w. von Dr. Löſchin. — Voigt's Leitfaden beim 
geographiſchen Unterrichte. Atlas von Voigt oder Sydow. — Naturgeſchichte von Neumann. — 
Chemie von Horning. — Phyſik von Koppe. — Koppe's Planimetrie und Stereometrie. 
Mehlers Elementarmathematik. 

In Tertia A. und B.: Siberti⸗Meirings Lateiniſche Grammatik. Cornelius Nepos. Phaedrus ed Raschig.— 
Gedichte von Schiller. — Franzöſiſche Grammatik von Plötz, II. Kurſus. Franzöſiſches Leſe⸗ 
buch von Mager, II. Kurſus. — Munde's Lehrgang der engliſchen Sprache. — Geſchichtsta⸗ 


bellen zum Auswendiglernen, von Dr. Hirſch. — Voigt's Leitfaden beim geographiſchen Unter⸗ 
richt. Atlas von Voigt oder Sydow. — Naturgeſchichte von Neumann. — Mehlers Elemen- 
tarmathematik. 


In Quarta A. und B.: Lehraufgaben für die Religionsſtunden in der St. Johannisſchule. — Ma- 
gers Deutſches Sprachbuch, und Leſebuch, I. Theil. — Siberti⸗Meirings Lateiniſche Grammatik. Cor- 
nel. Nepos. — Franzöſiſche Grammatik von Plötz, I. Kurſus. Magers Franzöſiſches Leſebuch, I 
Rurfus. Plötz Vocabulaire. — Geſchichtstabellen zum Auswendiglernen, von Dr. Hirſch. — Voigts 
Leitfaden beim geographiſchen Unterricht. Atlas von Voigt oder Sydow. Neumanns Naturge⸗ 
ſchichte. — Mehlers Elementarmathematik. Stubba's Rechnungsaufgaben Heft IV., V., VI. 

In Quinta A. und B.: Lernaufgaben für die Religionsſtunden in der St. Johannis⸗Schule. — 
Deutſches Leſebuch von Mager, I. Theil. — Lateiniſches Elementarbuch von Bleske. — Plötz: 
Franzöſiſches Elementarbuch, I. Kurſus. Plötz: Petit vocabulaire. — Voigt's Leitfaden beim 
geographiſchen Unterricht. Atlas von Voigt oder Sydow. — Geſchichtstabellen von Hirſch. — 
Stubbas Aufgaben zum Rechnen. Heft IV. 

In Serta und in der erſten Vorſchulklaſſe: Lernaufgaben für die Religionsſtunden in der St. 
Johannis⸗Schule. — Der Klein⸗Kinderfreund von Dr. Löſchin. — Lateiniſches Elementarbuch 
von Bleske. Voigts Leitfaden beim geographiſchen Unterricht. — Stubba's Aufgaben zum Rech⸗ 
nen. Heft 1. und 2. 

In der II. Vorſchulklaſſe: Lernaufgaben für die Religionsſtunden in der St. Johannisſchule. — 
A. Der Klein⸗Kinderfreund von Dr. Löſchin. — B. Erſtes Leſebuch von Soſtmann. — Uebungs⸗ 
buch von Borkenhagen. 


u R 


V. Vermehrung der Lehrmittel der Schule. 


Für die Schulbibliothek wurden die Fortſetzungen der „Kunſtwerke des Alterthums, von Mer- 
zel,“ des „Deutſchen Wörterbuchs von Grimm,“ der „höheren Bürgerſchule von Vogel und Kör- 
ner,“ der „Reiſen A. v. Humboldts nach Amerika, von Kletke,“ der „Deutſchen Geſchichte in 
Bildern von Bülau,“ der „Geographiſchen Mittheilungen von Petermann“ und der „Zeitſchrift für 
Mathematik von Schlömilch;“ ſodann auch die bisher erſchienenen Bände der „Eneyklopädie der Phy- 


ſit, herausgegeben von Karſten,“ Populaire Phyſiologie von Lewis. — Apollonius von Perga, deutſch 
bearbeitet von Balſam und Scriptores rerum Prussicarum. Band I. angeſchafft — An Geſchenken er- 


hielt die Schule von den Verfaſſern oder Verlagshandlungen: Lehrbuch der Optik, Katoptrik und Diop⸗ 
trik von Barfuß, umgearbeitet von Dr. Gieswald. Mit einem Atlas. Weimar Voigt. 1860. — 


Der Deklamator von Colshorn. Hannover. Rümpler. 1860. — Anleitung zur deutſchen Recht⸗ 
ſchreibung. Hannover. Rümpler. 1860. — Lehrbuch der Engliſchen Sprache für Realſchulen, von 
Winkelmann. Erſter Theil. Hannover. Rümpler 1860. — Elisabeth par Mad. Cottin, zum 
Schulgebrauche von aus der Ohe. Hannover. Rümpler 1858. — Des deutſchen Knaben Wunder⸗ 
horn, von Colshorn. Hannover. Rümpler. 1860. — Elemente der ebenen Geometrie und Stereo— 


metrie, von J. Müller. Braunſchweig. Mit 141 Abbildungen. Vieweg. Zweite Aufl. 1860.— 
Elemente der analytiſchen Geometrie, von J. Müller. Braunſchweig. Vieweg. 1862. Mit 20 
Abbildungen. — Elemente der ebenen und ſphäriſchen Trigonometrie, von J. Müller. Braun⸗ 
ſchweig. Vieweg. 1860. Mit 25 Abbildungen. — Grundriß der Phyſik und Meteorologie, von 
J. Müller. Braunſchweig. Vieweg. 1860 mit 554 Abbildungen. — Mathematiſcher Supplement- 
band zum Grundriß u. f. w., von J. Müller. Braunſchweig. Vieweg. 1860. Mit 179 Abbil⸗ 
dungen. — Auflöſungen der Aufgaben des Supplementbandes u. ſ. w., von J. Müller. Braunſchweig. 
Vieweg. 1860. Mit Holzſchnitten. — Lehrbuch der Franzöſiſchen Sprache von Plötz, I. Kurſus. 
Elementar- Grammatik. Berlin. Herbig. 1860. — Elementarbuch. Berlin. Herbig. 1860. — Deſſel⸗ 
ben Lehrbuchs II. Kurſus. Berlin. Herbig. 1860. — Schulgrammatik der Engliſchen Sprache, von 
Degenhardt. Bremen. Kühtmann. 1860. — Rein praktiſcher tabellariſcher Abriß der deutſchen 
Grammatik, von Brüning. Leipzig. Arnold. — 

An Lehrmitteln und Apparaten ſind angeſchafft worden 1) für den naturwiſſenſchaftlichen Un⸗ 
terricht. Apparat zum elektriſchen Nebeuſtrome und Apparat zum Voltaiſchen Fundamentalverſuch in 
Verbindung mit einem Kondenſator, von Albrecht in Frankfurt. Aruſtiſche Apparate; nämlich: ein 
Monochord, ein Diaspaſon, eine Syrene nach Oppel, eine Glaspfeife mit Vorrichtung nach Hopkins. — 
Diverſe Chemikalien. 2) Für den geographiſchen Unterricht: Sydows Erdkarte in 12 Sektionen. 
Eine Wandkarte des alten Griechenlandes. — Für den Unterricht im Zeichnen: Hundert Vorlege⸗ 
blätter von Büchler. Viele andere Vorlegeblätter. — Für den Unterricht im Singen: 48 Notenhefte. 


VI. Schüler -Zahl. 


N: 


Dieſe betrug am Schluſſe des vorigen Schuljahres 546. Der Abgang derſelben belief ſich im 
Laufe deſſelben auf 102, die Aufnahme, welche auf Verlangen des Königl. Hochverordneten Provin- 
zial⸗Schulkollegiums beſchränkt werden mußte, auf 77, ſo daß die Schule jetzt 530 Schüler zählt, 
von denen ſich 138 in der Vorſchule (69 in I., 69 in II.) und 392 in den Realklaſſen (10 in L, 
37 in II., 38 in III. A., 38 in III. B., 50 in IV. A., 42 in IV. B., 50 in V. A., 51 in V. B., 
76 in VI.) befinden. i 


E ` dä 


VII. Schul-Chronik. 


Am 15. Oktober feierte die Schule den Geburtstag Sr. Majeſtät des Königs. Sämmt⸗ 
liche Schüler waren mit den Lehrern in der Aula verſammelt. Dem vierſtimmigen Vortrage einer 
Hymne folgte ein Choralgeſang, dieſem die von dem Direktor gehaltene Feſtrede; ein Choral ſchloß 
die Feierlichkeit. Auch das hier an Gott gerichtete Gebet um Erlöſung des in frommer Ergebung ſo 
Schweres leidenden Landesvaters fand Erhörung, und die Schule beging am Januar d. J. die Feier 
Seines ſeligen Geneſens zum ewigen Leben. Allgemeiner Grab- und vierſtimmiger Chor- 
geſang gingen der Gedächtnißrede vorher, die der Direktor vor einem ſchwarz dekorirten Katafalk hielt, 
auf welchem die mit einem Sternenkranze geſchmückte Büſte des nun in Gott Ruhenden ſtand, und 
die mit herzlicher Theilnahme begangene Todtenfeier wurde mit einem Troſtliede geſchloſſen. 

Am 19. April 1860 fand in der Schule eine Gedächtnißfeier des vor 300 Jahren erfolgten 
Todes Melanchthons ſtatt, bei welcher der Direktor die Feſtrede hielt und damit die Einführung 
des Herrn Dr. Laubert verband. 

Am 8. März c. beehrte Se. Excellenz der Herr Oberpräſident von Preußen Dr. Eichmann 
die Schule mit Seinem erfreulichen Beſuche und wohnte von 10 bis 12 Uhr Vorm. dem Unterrichte 
in den oberen Klaſſen mit theilnehmendem Intereſſe und zur großen Ermunterung der Schüler bei, be— 
ſichtigte auch die ſämmtlichen Räumlichkeiten des Schulhauſes und das neue Lokal der Vorſchule. 

Den Beſtimmungen der neuen Ferienordnung gemäß währten die Oſterferien vom 4. bis 
19. April (14 Tage), die Pfingſtferien vom 25. bis 31. Mai (eine halbe Woche) die großen Som- 
merferien vom 14. Julius bis 13. Auguft (4 Wochen), die Michaelisferien, vom 29. September bis 
11. Oktober (14 Tage), die Weihnachts- und Neujahrsferien vom 19. Dezember 1860 bis 3. Ja⸗ 
nuar 1861 (14 Tage). Einzelne Ferientage waren der Faſtnachtstag, der Frohnleichnamstag, der Jo- 
hannistag, der Geburtstag des Königes und der Martinstag. 


VIII. Die Ubiturientenprüfung 


fand am 1. März d. J. ſtatt, und es war dazu von dem Hochverordneten Königlichen Provinzial⸗ 
Schulkollegium Herr Provinzial⸗Schulrath Dr. Schrader, von dem Hochlöblichen Magiſtrate unferer 
Stadt Herr Stadt⸗Schulrath Dr. Kreyenberg als Kommiſſarius deputirt worden. 3 


Zu den ſchriftlichen Arbeiten hatten die Examinanden folgende Themata erhalten: 


im Deutſchen: Welche ſittliche Berechtigung hat das Streben nach weltlichen Gütern? 
im Franzöſiſchen: Wallenſteins Tod. 
im Engliſchen: wurde ein Exereitium (Ueberſetzung eines diktirten deutſchen Penſums) geliefert; 


in der Mathematik: y 

Planimetrie und analytiſche Geometrie. 
Zur Konſtruktion eines Dreieckes iſt gegeben die Differenz der Winkel an der Grundlinie, 
Ce ger welche den Winkel an der Spitze halbirt und der Radius des umſchriebenen 
Kreiſes. 

Algebra: 
Zwei Körper bewegen ſich mit gleichförmiger Geſchwindigkeit auf zweien ſich unter einem 
gegebenen Winkel k durchſchneidenden Linien. Der eine legt in jeder Sekunde a Fuß zu- 
rück und erreicht den Durchſchnittspunkt beider Linien t Sekunden früher als der andere, 
welcher in jeder Sekunde b Fuß macht. Wann haben ſie die kleinſte Entfernung und wie 


H 


groß ift diefe kleinſte Entfernung? 


u T: en 


Trigonometrie: 
In einem Viereck kennt man zwei anſtoßende Seiten und drei Winkel. Man ſoll die feh- 
lenden Stücke deſſelben berechnen. 
Stereo metrie: 
Nachdem man aus dem Endpunkte eines Radius ein Loth auf einen andern Radius ge⸗ 
fällt und den ganzen Kreisausſchnitt um dieſen andern Radius als Axe herumgedreht hatte, 
e zeigte fih, daß der hiebei entſtandene Kegel gleich dem andern Theil, dem Kugelabſchnitt, 
war. Wie hatte man den andern Radius getheilt? 
in den Naturwiſſenſchaften: 
Phyſik: 
1) Mechanik. Es iſt die Summe zweier Kräfte, ihre Reſultirende und der Winkel gegeben, 
den eine der Kräfte mit der Reſultirenden macht. Es ſollen zunächſt die Kräfte und der 
Winkel, unter welchem ſie wirken, beſtimmt, und ferner nachgewieſen werden, daß für jeden 
beliebigen Punkt in der Ebene dieſer beiden Kräfte, als Mittelpunkt betrachtet, die ſtati⸗ 
ſchen Momente der Mittelkraft gleich der Summe der ſtatiſchen Momente der beiden Seiten⸗ 
kräfte ift, dagegen für den Ra um dieſer Satz nicht ſtattfindet. 


2) Optik. Wenn ein Lichtſtrahl durch ein dreikantiges Prisma geht, der Einfallswinkel 
= a und der zugehörige Brechungswinkel im Prisma = æ, der Ausfallswinkel an der 
zweiten Fläche = b und der zugehörige Winkel im Innern = Z ift und die beiden 
brechenden Flächen den Winkel B einſchließen, welche Relation findet dann für den Brechungs⸗ 
exponenten n ftatt, wenn das Verhältniß 

sin a: sin b a 1. 
ift, und 2) welches, wenn Winkel a — Winkel b ? 
Chemie: 
Ueber die Bildung, Beſchaffenheit und Anwendung der Salpeterſäure, namentlich auch in 
der Technik und in den Gewerben. Hierzu drei ſtöchiometriſche Aufgaben. 


Den Examinanden: 1) Oskar Alexander Hoffmeiſter, geb. im Sept. 1843, 5 Jahre lang auf der 
Schule, 2 in Prima, 
2) Johann Theodor Franz Prochnow, geboren im März 1843, 8144 Jahre auf 
der Schule, 2 in Prima, und 
3) Otto Ferdinand Wendt, geboren im Auguſt 1844, 945 Jahre auf der Schule, 
2 in Prima, wurde nach dem befriedigenden Ergebniſſe ihrer ſchriftlichen Arbei— 
ten und nach dem über ſie abgelegten Zeugniſſe ihrer Lehrer die mündliche 
Prüfung erlaſſen und ſie erhielten das Zeugniß der Reife mit dem Prädikate: un 
„Gut beſtanden.“ 
Den Examinanden: 4) Hermann Leopold Franz Völcker, geboren im März 1844, 1015 Jahre auf 
der Schule, 2 in Prima, 
5) Emil Guſtav Robert Säkel, geboren im Oftob. 1841, 714 Jahre auf der Schule, 
2 in Prima, und . 
6) Gotthilf Rudolph Jahn, geboren im Januar 1844, 917 Jahr auf der 
Schule, 2 in Prima, wurde nach der mit ihnen abgehaltenen mündlichen Prüfung 
das Zeugniß der Reife und zwar den beiden Erſteren mit dem Prädikate „Gut 
beſtan den“, dem Letzteren mit dem Prädikate „Genügend beſtanden“ zuerkannt. 
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X. Aleberſichl der ſtatiſtiſchen Verhälkuiſſe der A zealſchule zu St. Johann 


im Schuljahre von Oſtern 1860 bis Oſtern 1861. 


Allgemeiner Lehrplan. Verhältniſſe der 
> mn nn nn zen — — —ͤ8üũ— n — — 
Klaſſen und Stunden. Schüler Abiturienten 
Lehrer. pe . E IER ep Or 
2 d 
Fächer. 2 j 
RDE 2 43 3 2 in es werden | 10 id 
2 EE ab E bidme 
dal < S jala z entlaffen widmen fid 
Aimi — 3323s ER 
E= >| |229 al 
| 
} | i | 1 ME Af 
Sen Dr, Tüfhin. elion. » . [22 2002 200 3| 14! 2| 2] 4 LL 11| 10) mit dem dem Militair |2 
Oberlehrer Küſter. Deutſ ch 4 4 80 5 8 4 32| 8010/18 Ir 46| 37 Zeugniß dem Beamten— 
A Gronau. „% = 4| 5 5 6 8 49 ——— III. A. 43| 38] der Reife 6 jtande 2 
R Dr. Panten. Kranz . e 4 4| 4| 45 — 36 — —| UI. B. 38| 38 dem Kauf⸗ 
ordentl. Lehrer Stobbe Engliſchh 3| 3| 4| Ar — 14 IV. X. 43| 50 mannsſtaude 1 
5r. H „ Dr. Gieswald. Geſchichte und Geographie | 4| 4 4| ala | 3| 33| 2— 2 IV. B: 36) 42 chemiſchen Stu- 
Gr. D „ Dr. Laubert. Naturwiſſenſchuften. IR | 6| 6| 2| 2| 2| 2| 2| 2| 2| 261 —— 2 50 50 dien 1 
7r. D „ Schultze. Mathematik und Rechnen. 5 5| 6| ef 6 6 4| 4| 5| 47| 6; 6/12 V. B. 530 51 
Pfarrer Lie. Redner. Zeichnen 3 2] 2] 2] 2 2| 2| 2 2 19] 2 — 2 VI. aal 76 
8 
Außerordentl. Lehrer Schmidt. Schreiben | —| = 2 2 2| 2| 3| 11| 6) 6,12 Summa 402 FD CT | 
Wiſſ. Hilfslehrer Dr. Granat, ` Summa . 134|34| 32 32|32|32|31|81|30/281 | Vorſchule urn 6 
Pr.⸗A.⸗C. Hardt i Vorſchule 
H Hi Pr.⸗ Hard . | I 69 69 
„ Kayſer. Singen 0002 — — 002 — 1| 51 2| 2| 4 II 175 69 
Zeichen⸗ und Schreiblehrer Krahn. | Katholiſche Religion SE EER >09 4586057 ; SE 
ir. Elementarlehrer Hugen. Polniſ h 2002 ——oo! 4 Aula Sa 1441138 
ar. 1 Reinke. Summa |546|530 
Lehrer d. Poln. Makowski. H | | 
Von dieſen Stunden fallen bei I. und 2 Zeichenſtunden, die 


Singſtunden, 4 Stunden für den latholiſchen Deine ısunter 
Stunden für Polniſch außerhalb der Schulzeit. Die combinirten Lectio- 
nen ſind nur einfach gezählt. 


Das Zeichen Oo bedeutet Combination. 


XI. Das öffentliche Sxamen, 


zu welchem wir hiermit ergebenſt einladen, wird in der Aula des Schulhauſes an dem genannten 
Tage gehalten werden und um 8 Uhr Morgens ſeinen Anfang nehmen. Die dabei vorkommenden 
Gegenſtände ſind: 
Vormittags. 
Chorgeſang und Gebet. ` 
Vierte laffe. A. Deutſch. — Herr Oberlehrer Küſter. 
B. Latein. — Herr Realſchullehrer Schmidt. 
A. u. B. Naturgeſchichte. — Herr Schultze. 


Dritte Klaſſe. A. u. B. Engliſch. Herr Dr. Laubert. 

A. u. B. Geographie. — Herr Oberlehrer Dr. Panten. 
Zweite Klaſſe. Latein. — Herr Oberlehrer Stobbe. 

Phyſik. — Herr Oberlehrer Dr. Gies wald. 
Erſte Klaſſe. Franzöſiſch. — Herr Dr. Laubert. 

Geſchichte. — Der Direktor. 

Mathematik. — Herr Oberlehrer Gronau. 


Vor dem Abtreten jeder Klaſſe werden von den Schitlern derſelben memorirte Gedichte in engliſcher, franzöſiſcher, 
polniſcher und deutſcher Sprache vorgetragen werden. 


Geſang: Hymne „Preis Dir Gottheit!“ von Mozart, geleitet von Herrn Reinke. 
Rede des Direktors zur Entlaſſung der Abiturienten. 


Nachmittags (24 Uhr.) 


eh Naar tofo hi z 
Zweite Vorſchulklaſſe. Lefen ) — Herr Hugen. 


Rechnen 

Erſte Vorſchulklaſſe. Rechnen. — Herr Reinke. 
Geographie. — Herr Hugen. 

Sechſte Klaſſe. Latein. — Herr Realſchullehrer Schmidt. 
Religion. — Herr Kand. Hardt. 

Fünfte Klaſſe. A. Deutſch. — Herr Kand. Hardt. 


B. Franzöſiſch. — Herr Dr. Brandt. 

A. u. B. Geſchichte. — Herr Dr. Brandt. 
Geſang vierſtimmiger Volkslieder, geleitet von Herrn Reinke. 
Schlußgebet — Choralgeſang. 


Der Schulunterricht wird nach dem Examen noch bis zum 27. März fortgeſetzt, an welchem Tage die Vertheilung 
der Vierteljahrscenſur und die Berufung in höhere Klaſſen ſtattfinden. 


XII. Alufnahme neuer Schüler. 


9 Der neue Unterrichtskurſus beginnt am 11. April d. J. Zur Aufnahme neuer Schüler 
bin ich am 8., 9. und 10. April während der Vormittagsſtunden in meiner Wohnung (Heil. Geiſt⸗ 
gaſſe No. 77.) bereit. 


Löſchin. 


Hiſtoriſche Kartons und Konturen zur weiteren Ausführung bei dem Geſchichts⸗ 


unterr 


ichte in 


Von dem Direktor Dr. Löſchin. 


Bei der, durch unvorhergeſehene Umſtände nöthig gewordenen, Eile, in welcher die 
„Kartons u. ſ. w.“ für das, keinen Aufſchub leidende, Programm gedruckt werden 
mußten, ſind nachbenannte Fehler unverbeſſert geblieben: 


Seite, Zeile, 
6 — 6 v. 
7 — 21 v. 
SI 
10 — 14 v. 
10 15 v 
10 10 v 
11 17 v 
13 4 v 
13 9 v. 
13 9 v. 
13 13 v 
14 — 1 v 
15 2 v 
15 4 v 
15 15 v 
16 — 6 v 
16 7 v 

16 — 11 9 
16 — 14 v 

16 20 v 
16 — 1 

16 In 
17 17 v 
IT — 11 v 

19 1 v 

20 — 3 v 

22 — 18 v 
28 — 13 v 


ſteht, ſoll ſtehen: 
u. — 461 — 561 
o. Manti na — Mantinea. 
o. — b. 31 — b. 21. 
o. Jeruſ. 79 — 70. 
u. 79 — 70. 
u. — 280 284. 
o. Auguſtutus lus. 
o. 1638 — 1678. 
o. 1705 — 1706. 
o. Malpl. 1705 1709. 
u. Venezu ala — ela. 
o. — 1339 1139. 
o. — Kurtge Kurze. 
o. 754 — 752. 
o. 115 — II. 
o. — VIII - IV. 
o. — VII. — VIII. 
o. IV. - VI. 
o. — 1329 — 1339. 
o. — 1388 — 1380. 
u. — 1643 — 1673. 
u. — Voſſen — Voſſem. 
u. Terroismug— rismus. 
u. 1767 — 1797 
o. — 1843 — 1840. 
u. 1178 1170 
o. II. — I. 
U. iſt nach „doch“ — unterliegt 
er bei Hochkirch und — zu ſetzen. 


Seite, 
31 


34 — 


35 — 


= 
S 2 
I 


pa 
— 


— 20 
81 = 
31 — 


Beile, ftebt, foll ſtehen: 
v. o. — zogen kamen. 

27 v. 0. — der dem. 

3 v. u. — Warua — Warna. 

15 v. u. — 1144 1184. 

1 v. u. — iſt nach „überläßt“ — Joh. 
Friedr. (1598) — zu ſetzen. 

13 v. o. iſt nach „Nadrauen“ Su 
dauen — zu ſetzen. 

12 v. u. 1678 — 1679. 

19 v. u. — iſt vor „Mainz“ Theilen 
von zu ſetzen. 

11 v. o. — 1717 1707. 

23 v. o. — 1684 1648. 

4 v. o. — Nachbarn folger. 

9 v. o. — 1730 — 1720. 

14 v. o. — 1324 — 1302. 

11 v. u. — 1756 

4 v. u 1748 36. 

6 v. u 1261 1265. 

21 v. u. — nach J. iſt Bruder Joſeph, 
dann — zu ſetzen. 

4 v. o. III. — II. 

9 v. o. — 1595 1592. 

11 v. u. — Susal Susdal. 

4 v. o. — 1530 — 1534. 

7 v. o. — firgi- kirgiſt⸗ 

4 v. u. — 1790 — 1791. 

12 v. u. — 1713 — 1718. 


Prima und Sekunda der Realſchule zu St. Johann. 


ſche Grammatik“, die 
ohl gar in denſelben 
zulunterrichte gebraucht 
n Auflagen (oder wie 
die Zahl der neu an- 
nur erkünſtelte Leben 
ieſer kaum auftauchen⸗ 
heinungen in den Ver: 
aufwand herbeiführt. 
bfaſſung immer neuer, 
ücher, Leitfäden u. dgl. 
igſten Lehrfächern auch 
Fachmännenn, ſondern 
konnte dieſer Lehrer 
eitfaden, der nicht nur 
„ nicht aus der Hand 
eigenen Anſichten und 
icht kommen, und jo 
esgleichen ausgearbeitet 
Unterricht zu ertheilen 
ten durch die ihm von 
ſſenſchaft oder Sprache 
it der damit Beſchäf— 
nicht leicht ein ſolcher 
em Andern abgefaßten 
inſchaltungen und Er- 
die ſo große, ebenfalls 
ichte in dieſer Wiſſen 
eichfalls kein von einem 
e zu wenig, für jene 
Werke geht; wo dann 
n aus, Vieles wegzu— 
urch der Gebrauch des 
wohl zu entſchuldigen, 
1 


Hiſtoriſche Kartons und Konturen zur weiteren Ausführung bei dem Geſchichts⸗ 
unterrichte in Prima und Sekunda der Nealſchule zu St. Johann. 


Von dem Direktor Dr. Löſchin. 


Man hat es oft ſchon getadelt, daß feit der Zeit, wo Langens „Lateiniſche Grammatik“, die 
„Märkiſche Griechiſche Grammatik“ und andere Lehrbücher der Art, mitunter wohl gar in denſelben 
Exemplaren, noch von dem Enkel, wie ſchon von dem Großvater bei dem Schulunterrichte gebraucht 
werden konnten, wo der „Zopf“ als Leitfaden in der Geſchichte in immer neuen Auflagen (oder wie 
man damals zu fagen pflegte, „neu ausgekämmt“) erſcheinen mußte, — jetzt die Zahl der neu an- 
gefertigten Lehrmittel für Schulen zu Legionen heranwächſt, das ſchwache, oft nur erkünſtelte Leben 
derſelben größtentheils nur ein ephemeres ift und die erzwungene Einführung dieſer kaum auftauchen— 
den tund von der nachdrängenden Fluth dann ſchnell wieder hinabgedrückten Erſcheinungen in den Lehr- 
anſtalten einen fortwährenden Wechſel und dadurch einen immer neuen Koſtenaufwand herbeiführt. 
Und doch iſt vielleicht keine Art von Schriftſtellerei ſo gerechtfertigt, als die Abfaſſung immer neuer, 
den verſchiedenen Zweigen des Schulunterrichtes zum Grunde zu legender Lehrbücher, Leitfäden u. dgl. 
Denn in jenen früheren Zeiten, in denen der Unterricht in den verſchiedenartigſten Lehrfächern auch 
in den höheren Lehranſtalten nicht, wie jetzt, von dazu beſonders vorbereiteten Fachmännen a, ſondern 
von einem und demſelben, der Klaſſe allein angehörenden Lehrer ertheilt wurde, konnte dieſer Lehrer 
auf den Gebieten, mit denen er ſich nicht genauer vertraut gemacht hatte, den Leitfaden, der nicht nur 
ſeine Schüler, ſondern auch ihn ſelbſt durch dieſes Gebiet hindurch führen ſollte, nicht aus der Hand 
legen. Auf den Gedanken, ſich denſelben für den eigenen Gebrauch und nach eigenen Anſichten und 
Bedürfniſſen ſelbſt anzufertigen, konnte er ſchon ſeines Unvermögens wegen nicht kommen, und ſo 
mußte er dann annehmen und benutzen, was Sachverſtändige für ihn und Seinesgleichen ausgearbeitet 
hatten. Jetzt aber, wo der Mann von Fach einen in dieſes Fach gehörenden Unterricht zu ertheilen 
hat, und ihm feine ganze unzerſplitterte Kraft zuwenden kann, findet er fih felten durch die ihm von 
Andern dazu dargebotenen Hülfsmittel hinreichend befriedigt. Schon die Wiſſenſchaft oder Sprache 
ſelbſt, die er zu lehren hat, erleidet nach der verſchiedenen geiſtigen Perſönlichkeit der damit Beſchäf— 
tigten eine ebenſo verſchiedene Auffaſſung, Anſchauung und Behandlung, daß nicht leicht ein ſolcher 
Fachlehrer ſich und ſeine Art, die Sache anzuſehen, in irgend einem von einem Andern abgefaßten 
Lehrbuche wiederfindet, ſondern wiederholentlich Berichtigungen, Weglaſſungen, Einſchaltungen und Er— 
gänzungen damit vorzunehmen haben wird. Dazu kommt nun aber auch noch die ſo große, ebenfalls 
durch die Perſönlichkeit des Lehrers bedingte Verſchiedenheit der bei dem Unterrichte in dieſer Wiſſen 
ſchaft oder Sprache zur Anwendung zu bringenden Lehrmethode, bei der dann gleichfalls kein von einem 
Andern geſchriebener Leitfaden völlig genügen will, da er für dieſe Methode zu wenig, für jene 
zu viel enthält, für die eine zu aphoriſtiſch, für die andre zu gründlich zu Werke geht; wo dann 
alſo wie dort vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte, jo hier vom pädagogiſchen aus, Vieles wegzu— 
laſſen, hinzuzuſetzen, in andre Form und Verbindung zu bringen ſein und dadurch der Gebrauch des 
Buches wiederholentlich einen ſtörenden Anſtoß finden wird. Daher ift es aljo wohl zu entſchuldigen, 


wenn der Mann von Fach für die Wiſſenſchaft oder Sprache, die er lehren foll, und für den Schüler- 
kreis, in welchem er ſie lehren ſoll, ſich ſelbſt den Leitfaden ſchreibt, in dem er ſich die Reiſeroute für 
den zurückzulegenden Weg mit Bemerkung deſſen, was auf demſelben nicht überſehen werden darf, 
nach eigenem Reiſeplan vorzeichnet. Er wird dann freilich auch Andern das Recht, ja ſogar die 
Verpflichtung zuerkennen müſſen, in gleicher Weiſe zu Werke zu gehen, und — daß dadurch die Zahl 
der für Schulen geſchriebenen Lehrbücher zu einer bedeutenden Höhe heranwachſen muß, iſt natürlich. 
Was ſchadet es denn aber auch, wenn die Benutzung eines ſolchen Leitfadens ſich auf die Schule oder 
Klaſſe, für welche der Verfaſſer ihn geſchrieben hat, und auf die Zeit, in der er ſelbſt ihn zu benutzen 
im Stande ift, beſchränkt und ſodann der Vergeſſenheit anheim fällt? Eine buchhändleriſche Spekula— 
tion war dabei freilich nicht zu machen, hätte aber auch nicht als Nebenzweck dabei gemacht werden 
ſollen; — war ja doch der Hauptzweck ſchon genugſam des Schreibens werth. 

Ich habe mit dieſen einleitenden Bemerkungen dem Urtheile, welches ich über den nachſtehenden 
Geſchichtsabriß von Sachverſtändigen zu hören wünſche, entgegenkommen und dabei die ſtrengere Kritik 
durch die Verſicherung entwaffnen wollen, daß es keineswegs meine Abſicht geweſen iſt, den Gebrauch 
dieſes Leitfadens auch andern Lehrern zuzumuthen. 

Nach der „Unterrichts- und Prüfungsordnung der Realſchulen vom 6. Oktober 1859“ iſt mit 
dem Unterrichte in dieſen Lehranſtalten ein Abſchnitt mit Tertia zu machen und für Sekunda und 
Prima ein höherer Lehrkurſus zu beginnen. Auch für die Geſchichte wird alſo ein ſolcher Kurſus 
einzurichten ſein. Es ſind hierbei jedoch nicht — wie bei dem Unterrichte in der Mathematik und in 
den Naturwiſſenſchaften, ſo wie auch zum Theil in der Geographie — ganz neue, dem Schüler bis 
dahin noch unbekannt gebliebene Provinzen des Lehrgebietes, in die er nun eingeführt werden ſoll; es 
iſt nur eine weitere und genauere Ausführung eines bereits gegebenen Abriſſes. Wer ſich mit einem 
bereits mit Tertia abbrechenden Schulbeſuche ſchon begnügen muß, ſoll — wenn er ſich das ausgeführte 
Bild nicht aneignen kann — wenigſtens den Abriß davon mitnehmen, der, um doch etwas dem Um- 
fange nach Vollſtändiges zu geben, das Ganze in Kartons und Konturen enthält. Dieſe Kartons und 
Konturen müſſen nun, wenn die genauere Ausführung beginnen fol, vorhanden fein und dieſer Mus- 
führung zum Grunde gelegt werden. Ich habe verſucht, ſie nach meiner Anſicht von dem, was ſie 
enthalten müſſen, zu entwerfen, und glaube die Beifügung derſelben zu dem diesjährigen Schulpro— 
gramme mit folgenden Gründen rechtfertigen zu können. Zunächſt mit dem Wunſche, mir von Lehrern, 
die mit mir ein gleiches Feld zu bearbeiten haben, freundliche Winke darüber zu erbitten, wo Sie in 
dieſem Umriſſe den Umfang zu groß oder zu klein, die Striche zu genau und zu ſcharf, oder zu 
ſchwach und zu undeutlich, das, in einer Kontur nur blaß anzugebende, Kolorit gar zu grell oder zu 
matt gefunden haben. Sodann habe ich durch dieſe Art der Veröffentlichung das nur zum Gebrauche 
für ein kleines Publitum beſtimmte Lehrmittel demſelben in wenig koſtenden und vorräthig zu machenden Sepa— 
ratabdrücken, um Vieles leichter in die Hände geben können, als es auf dem Wege des Buchhandels 
zu bewirken geweſen wäre. Und — warum follen nicht auch einmal die Schüler, die bei den gewöhn— 
lichen Programmabhandlungen in der Regel ganz leer ausgehen, einen unmittelbaren Nutzen davon 
haben? Ja warum nicht auch die — meiſtens eben ſo leer ausgehenden Eltern, denen ein Ueberſicht— 
gewährender Geſchichtsabriß, wie ihn der Gebildete wohl gern hat, wenigſtens nicht unwillkommen 
ſein möchte. 

Die Benutzung dieſer Blätter von Seiten der Schüler ſoll eine dreifache ſein. Es ſoll das 
genaue Vekanntmachen mit den einzelnen Abſchnitten die Präparatur für die Anhörung des Vortrages 
in den Lehrſtunden hergeben; jo foll es auch für die in dieſen Stunden vorzunehmenden Repetitionen 
zur Vorbereitung dienen, und es ſoll drittens die weitere Ausführung einzelner Theile des Abriſſes 
zur Aufgabe für hiſtoriſche Ausarbeitungen gemacht werden, die von den Schülern zu gelegenen Zeiten 
(vornehmlich in den Ferien) zu liefern ſind. 
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Aegypten. Die früheſte Kultur findet ſich in den Ländern am Nil, wo in Aegypten die 
Staaten Memphis (5702? 3900? 20007), gegründet von Menes (oder von ihm beherrſcht), 
und Theben (noch vor Memphis? oder 2000?) blüheten, und in Aethiopien (3000) ein Staat 
Meroe von Prieſtern regiert wurde. Inſchriften (Hieroglyphen) auf Pyramiden, Obelisken 
und andern Bau- und Kunſtwerken nennen Dynaſtieen von ägyptiſchen Königen (Pharaonen), die 
dort herrſchten, bis (2100? 2082? 17002) phöniziſche (oder arabiſche? ſyriſche? vielleicht die 
israelitiſchen durch Joſeph eingeführten?) Nomaden unter Hykſos (Hirtenfürſten) ſich des Landes 
bemächtigten. Sie werden (1687? 1600? 1500? Auszug der Israeliten aus Aegypten?) ver⸗ 
trieben und die Pharaonen herrſchten wieder; vornehmlich der Eroberer Seſoſtris (15002 
1400? 1350?) und Möris (1450), dem das Land einen großen Sce verdankt. Aethiopier 
dringen in daſſelbe; nach ihrem Abzuge zerfällt es in 12 Staaten (Dodekarchie 683), die 
Pſammetich (670? 663? 656?) wieder vereinigt. Dritte Glanzperiode. Sie endet mit 
Pſammenit, den der Perſerkönig Kambyſes (526? 524?) beſiegt. Aegypten nun unter per- 
ſiſcher Herrſchaft, von welcher Amyrtäus (444) es befreit, der aber Nektanebus (350) ſich 
wieder unterwerfen muß. Alexander d. Gr. erobert auch dieſe perſiſche Provinz. Nach ſeinem 
Tode erhält ſie Ptolomäus Lagi (321). Vierte Glanzperiode unter den Ptolomäern bis 
Cleopatra mit Antonius bei Aktium von Oktavian (31) beſiegt und Aegypten zur 
römiſchen Provinz gemacht wird Als ſolche fällt es bei der Theilung des römiſchen Reiches 
(379) dem morgenländiſchen zu, wird demſelben durch den Kalifen Omar (634) entriſſen. Dem 
Kalifenreiche entreißt es (968) die Horde der Fatimiten, dieſen 1180 die der Ejubiten, deren 
Miethsſoldaten, die Mamelucken, ſich 1250 der Herrſchaft bemächtigen, ſich jedoch 1516 der des 
osmaniſchen Sultanes Selim als Vaſallen unterwerfen müſſen. Bonapartes Eroberungs— 
zug (1798, 99) entriß Aegypten dieſer Herrſchaft nicht, doch hat der osmaniſche Statthalter 
Mehemed Ali (1806) ſich von derſelben nach Ueberwältigung der Mameluckenbeys faſt gänz 
lich unabhängig gemacht. 

Babylonien, Aſſyrien, Medien und Perſien. Moſaiſche Nachrichten erzählen: 
Babylonien ſei von Nimrod, griechiſche: es ſei von eingedrungenen Chaldäern gegründet; jene 
nennen Aſſur den Stifter des aſſyriſchen Reiches, diefe den Ninus (2100). Sehr zu be 
zweifelnde Sagen berichten: des Ninus Gemahlin, Semiramis, (2080) habe Babylonien und 
Medien erobert, ſei bis nach Oſtindien vorgedrungen; ihre Nachfolger ſeien in Schwelgerei ver— 
ſunken; der letzte, Sardanapal (884? 700? 600?) durch Empörung geſtürzt, der koloſſale 
Staat in die Reiche Babylonien, Aſſyrien, Medien und Perſien zerfallen; Perſien 
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(656) und Aſſyrien, dem fich (722) das israelitiſche Reich unterwerfen mußte, (600) unter 
Mediens Herrſchaft gekommen; Cyrus (560) habe auch Babylonien — das unter Nebukadnezar, 
der ſich (588) das jüdiſche Reich unterwarf, ſehr mächtig war — nach Eroberung Ninive's 
(5382 534?) und Beſiegung Belſazars damit vereinigt, und jo die große perſiſche Monarchie 
gegründet. — Neuere Forſchungen haben jedoch wahrſcheinlich gemacht, daß Babylonien 1250 
von Aſſyrien unterjocht worden, ſich 625 davon wieder losgeriſſen und es 604 durch Zerſtörung 
Ninive's fih unterworfen und fih zu einem neubabyloniſchen Reiche erhoben habe; daß ſchon 
früher Medien ſich von Aſſyrien frei gemacht, dann von Cyrus, der ſich in Perſien zum Herr— 
ſcher aufgeworfen, (560) erobert worden, und daß auch Babylonien ſich dieſem Sieger habe unter— 
werfen müſſen. So auch Kleinaſien und deſſen damaliger Gebieter König Kröſus von Lydien 
(544), desgleichen Syrien, Phönizien und Paläſtina. Er fiel (529? 527?) im Kampfe gegen 
die Maſſageten und ihm folgte Kambyſes, der Aegypten eroberte und gegen den ſich der 
falſche Smerdes erhob, nach deſſen Sturtze Darius Hystaspis (521? 518?) den Thron 
beſtieg, der die kleinaſiatiſchen Griechen zum verweigerten Gehorſame zwang, aber weder die Sky— 
then im Norden der Donau, noch durch die (von dem Athener Miltiades gewonnene) Schlacht 
bei Marathon (490) die europäiſchen Griechen überwältigen konnte. Auch fein Sohn Verres 
(486) wurde im Kampfe gegen die Griechen zur See bei Salamis von Themiſtokles (480), 
zu Lande — wo Leonidas ihm bei Thermopylä heldenmüthig entgegen trat — von Pau— 
ſanias bei Platää (479) beſiegt und die perſiſche Flotte von Kanthippus bei Mykale (479) 
verbrannt. Artaxerxes Longimanus ſchließt (449) Frieden, der die kleinaſiatiſchen Grie— 
chen frei macht. Artaxerxes Mnemon — der feinen Bruder Cyrus den jüngern, wel 
cher ihn verdrängen will, und dem die Griechen 10,000 Mann unter Xen ophon zu Hülfe 
ſenden, bei Cunaxa (401) ſchlägt, worauf Xenophon einen trefflichen Rückzug (Anabaſis) macht 

beginnt mit Sparta neuen Krieg und wird im Frieden, den Antaleidas ſchließt (387), 
aufs Neue Herr der kleinaſiatiſchen Griechen. Darius Codomannus wird jedoch von Alexan— 
der d. Gr. am Granikus (335), bei Iſſus (333) und bei Arbela und Gaugamela (331) 
geſchlagen, ſein von dem Sieger erobertes Reich nach deſſen Tode (323? 21?) zertheilt. Per 
jien, Babylonien, Medien und Aſſyrien gehören zu dem Antheile, den Seleukus, König 
von Syrien, im Kampfe an ſich bringt. Arſaces macht (256) einen großen Theil dieſer Länder 
(nun Parthien genannt) von Syrien frei. Hier herrſchen nun die Arſaciden, die nach Aus 
breitung des Römerreiches Nachbarn deſſelben werden (54) mit ihm in langwierige Kriege gera— 
theu, in welchen Trajan und Septimius Severus die Hauptſtädte Babylon und Kteſiphon 
erobern. Die Dynaſtie der Saſſaniden (226 n. Chr.) ſetzt dieſe Kämpfe fort, vornehmlich 
Sapores, der den Kaiſer Valentinian (260) gefangen nimmt, worauf Odenatus ihm 
einen Theil des den Römern Entriſſenen wieder abnimmt. Kalif Omar erobert (641) auch 
Perſien, das nun von arabiſchen Statthaltern regiert wird, die ſich zum Theil unabhängig machen, 
während Türken, Seldſchucken, Mongolen und ſpäter auch die Ruſſen das Land bekämpfen und 
verheeren, bis endlich ein turkomauiſcher Häuptling Kuli Chan ſich (1736) als Schach Nadir 
zum Beherrſcher aufwarf und den Großmogul und die Türken ſiegreich bekämpfte. Nach 
ſeiner Ermordung (1747) trennte fih Afghaniſtan von Iran, welches letztere in den Käm⸗ 
pfen mit den Ruſſen 1813 und 27 (Friede zu Turkmautſchei 1828) bedeutende Provinzen 
verlor, wogegen in dem erſteren die Britten, welche fich in die dortigen Thronſtreitigkeiten miſch 
ten, 1843 geſchlagen wurden. In dem von Nadir geſtifteten Vaſallenſtaate Beludſchiſtan 
haben ſie jedoch eine Oberhoheit zu behaupten vermocht. 
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Die Phönizier wanderten in Aſien vom perſiſchen Meere bis zur Küſte des mittelländi— 
ſchen, bauten hier Städte vornehmlich Sidon (d. h. Fiſcherſtadt, 3000? 2000?) und Ty- 
rus (d. h. Felſenſtadt, 2700? 16009); follen die Hykſos geweſen fein, die (Seite 3) eine 
Zeit lang in Aegypten herrſchten. Von hier vertrieben, ſollen ſie als Philiſter (Auswanderer) 
in Paläſtina, als Krethi und Plethi (Vertriebene) in Syrien, als Karen (Flüchtlinge) in 
Kleinaſien (Karien), vielleicht auch als Pelasger in Griechenland eingedrungen ſein. Sie trie 
ben Seehandel nach Spanien (Tarteſſus, Gades), dem Zinnlande (Brittanien), Bernſteinlande 
(Preußen ?), nach der afrikaniſchen Weſtküſte (Madeira?) und Oſtküſte (Ophir, das Goldland?); 
erfanden Schriftſprache (Taut, 2000) und Rechenkunſt, bereiteten Glas und Purpurfarbe. Der 
aſſyriſche König Salmanaſſar (720) eroberte Tyrus, Flüchtlinge von dort bauten Neutyrus 
auf einer Inſel, das Nebukadnezar 13 Jahre lang vergebens belagerte, Alexander d. Gr. 
aber eroberte und zerſtörte. Seitdem hat Phönizien mit Syrien ein gemeinſames Schickſal. 

Karthago, eine der phöniziſchen Kolonien in Nordafrika (wie Utika, Hippo u. ſ. w.), ge 
gründet von Dido (885), trieb großen Handel, legte Kolonien an in Spanien (Karthagena), 
Gallien u. f. w., eroberte Sardinien, Korſika und ſtieß in Sicilien mit den Römern zuſammen, 
denen es in den 3 puniſchen Kriegen erlag. 

Nach Paläſtina (Kanaan) zog (2000) Abraham, der Hebräer (Herübergefommene) über 
den Euphrat, wo er und Sohn (Iſaak) und Enkel (Jakob oder Israel) als Nomaden lebten, die 
von den Familienvätern (Patriarchen) regiert wurden. Joſeph's, des Urenkels, Erhebung in 
Aegypten führte auch die übrigen Hebräer (Israeliten) dahin (1800? 1500? — waren ſie die 
Hykſos ?); Moſes brachte fie (1867? 1510? 13202) zur Heimath zurück, in welche Joſua fie 
(18277 1470? 12807) wieder einführte, und wo dann die Theokratie (Gottesherrſchaft), die 
Moſes gelehrt hatte, in Anarchie überging, die das Volk der Gewalt der im Lande wohnenden 
Philiſter preis gab, von der an die Spitze tretende Heerführer (Richter, Schoffeten) ſie mitunter 
für eine Zeit lang befreiten. So Simſon (1135) und Samuel (1100), von dem ſie einen 
König verlangten. Er wählte (1095? 1068?) den Saul, dem (1056) David folgte, der ſein 
Reich vom rothen Meere bis zum Euphrat ausdehnte, Jeruſalem eroberte, Syrien beſiegte und 
gottesdienſtliche und bürgerliche Verfaſſung ordnete. Dann Salomo (1015), der von Phöni— 
zien her, durch Verbindung mit König Hieram von Tyrus, Schifffahrt und Handel (nach Ophir 
und Tarſchiſch) einführte und mit den erworbenen Reichthümern einen Tempel erbauete. Sein 
Sohn Rhehabeam (975) brachte durch Drohungen 10 der 12 Stämme zum Abfalle, die ſich 
den Jerobeam zum Könige wählten und ſo das israelitiſche Reich bildeten, das mit dem der 
noch übrigen 2 Stämme, dem jüdiſchen Reiche, oft im Kampfe lag. Dazu kamen die Kämpfe 
mit Aſſyrien, Babylonien und Aegypten und der Verfall des Religionskultus und der Sitten, 
wogegen die Propheten (Elias 900, Jeſaias 750, Jeremias 624, Heſekiel 588, Daniel 538) 
vergebens eiferten. So wurde Israel (722) von dem aſſyriſchen Könige Salmanaſſar, Juda 
(588) von dem babyloniſchen Könige Nebukadnezar erobert. Letzterer führte die Beſiegten 
in das babyloniſche Exil, aus welchem Cyrus ſie (534) in die Heimath zurückkehren ließ, in 
welcher ſie die von zurückgebliebenen Juden und eingewanderten Fremdlingen herſtammenden Sa— 
mariter vorfanden. Alexander d. Gr. eroberte mit dem perſiſchen Reiche auch das demſelben 
angehörende Paläſtina, welches nach ſeinem Tode dem Reiche Syrien zufiel, deſſen König Antio— 
chus Epiphanes di Juden zur Anbetung der griechiſchen Götter zwingen wollte, dadurch einen 
Volksaufſtand, den vie Makkabäer (167) leiteten, hervorrief, wodurch das Volk feine Freiheit 
erhielt und die Makkabäer auf den Königsthron erhob. Die Uneinigkeit derſelben rief jedoch die 
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Römer ins Land, die den Herodes zum Könige machten, nach feinem Tode das Reich an ſeine 
Söhne Herodes Antipas, Archelaus und Philipp, als römiſche Vaſallen, vertheilten, ſodann es 
einem ſeiner Enkel, Herodes Agrippa, ſchenkten und es nach deſſen Tode (44) zur römiſchen 
Provinz machten. Als gegen dieſe Fremdherrſchaft eine Empörung ausbrach, wurde Jeruſalem 
(70 n. Ch.) — zur Zeit des israelitiſchen Geſchichtsſchreibers Joſephus — zerſtört. 
Griechenlands früheſte Bewohner waren die Pelasger, ihre älteſten Staaten Syeion und 
Argos (1870), zu ihren Königen gehörte Ogyges, zu deffen Zeit (1753) eine Ueberſchwem— 
mung das Land verheerte. Sie wurden (1560) von den unter Deukalions Anführung ein— 
dringenden und nach ſeinem Sohne Hellen benannten Hellenen theils vertrieben, theils un— 
terjocht. Von Hellens Söhnen Aeolus und Dorus und ſeinen Enkeln Jon und Achäus führten 
die verſchiedenen Hellenenſtämme die Namen Aeolier, Dorier, Jonier und Achäer. Einwanderer 
aus ſchon kultivirten Ländern — ſo Cekrops (1550) und Danaus (1500) aus Aegypten, 
Kadmos (1500) aus Phönizien, Pelops (1350) aus Kleinaſien — verpflanzten dieſe Kultur 
nach Griechenland; Amphions Geſang (1490) milderte die rohen Sitten; Triptolemos 
(1390) lehrte den Ackerbau. Helden (Heroen) verbanden ſich zu kühnen Thaten und um 1250 
zog von Athen — das dem auf Kreta im Labyrinthe lebenden Ungeheuer Minotaurus Jünglinge 
und Jungfrauen zur Nahrung ſenden mußte — Theſeus dahin und tödtete mit Hülfe der 
Ariadne das Ungeheuer. Gleichzeitig fuhr Jaſon mit den Argonauten nach Kolchis und ge— 
wann, von Medea unterſtützt, das goldene Vließ, ſo wie Oedipus ein anderes Ungeheuer 
Sphinx vor der Stadt Theben überwältigte, um deren Herrſchaft ſeine Söhne ſtritten, wobei 7 
Helden zu Hülfe kamen, die mit ihnen erlagen und deren Söhne (die Epigonen) Theben beſiegten. 
Die Entführung der Helena, Gemahlin des ſpartaniſchen Königes Menelaos durch Paris, Königs 
ſohn aus Troja (oder Ilion, welches (1370) von Troas und feinem Sohne Jlos erbaut worden 
war), veranlaßte die Belagerung und Zerſtörung dieſer Stadt (1184) durch die unter Agamem- 
nong Anführung vereinten griechiſchen Fürſten und Helden (Neſtor, Odyſſeus oder Ulyſſes, 
Achilles u. a.). — Achtzig Jahre ſpäter (1104) zogen die Dorier nach dem Peloponnes, ver 
drängten die Achäer, dieſe die Jonier aus ihren Wohnſitzen; die eine neue Heimath Suchenden 
gründeten Kolonien in Kleinaſien, von denen ſpäter die meiſten der in Afrika (Cyrene), Unter— 
italien (Großgriechenland, vornehmlich Sybaris, Locri, wo Zaleukos 660 Geſetze gab, und Tarent), 
Sicilien (Syrakus, meiſtens von Tyrannen beherrſcht, von denen Gelon (480) die Karthager 
bei Himera ſchlug, Hiero (478) Kunſt und Wiſſenſchaft förderte, Dionys J. (405) Gran. 
ſamkeiten übte, Dionys II. von Timoleon (339) vertrieben wurde, Agathokles (317) kühne 
Raubzüge machte, und Hiero II. den Römern unterlag, Agrigent, wo 566 der Tyrann Phalaris 
herrſchte), Gallien (Maſſilia) angelegten Niederlaſſungen ausgingen. Zur größten Macht gediehen unter 
den vielen kleinen griechiſchen Staaten, die (feit 777? 75?) die Zeit nach Olympiaden, d. h. nach 
den 4 Jahren berechneten, welche zwiſchen den olympiſchen Spielen lagen: 1) Athen, wo nach 
Kodros, der ſich (1068) im Kampfe gegen die Dorier dem Tode weihete, Archonton regierten, 
Drako (624) harte Geſetze gab, an deren Stelle (594) die milderen des Solon traten, die 
aber nicht hinderten, daß Piſiſtratus (461) fih zur Tyrannenherrſchaft aufſchwaug, in welcher 
ſich jedoch ſeine Söhne (die Piſiſtratiden) nicht behaupten konnten. Er förderte das Leben der 
Künſte und Wiſſenſchaften, die durch die Geſänge Homers (Jlias und Odyſſee 1015), die er 
ſammeln ließ, durch die des Heſiod (1000), durch die Kriegshymnen des Tyrtäus (683) und 
durch die Forſchungen des Thales (594) ſchon zur Blüthe gekommen, und nun durch die des 
Pythagoras (550), durch die Fabeln Aeſop's (550) und die Lieder Anakreons (538) 
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weiter gedieh. 2) Sparta (Lacedämon), wo Lykurg (888) abhärtende Geſetze gab, und die 
langwierigen Kämpfe mit den Meſſeniern (7143—24 und 685—68) zur endlichen Beſiegung der- 
ſelben führten. 3) Korinth und 4) Theben. Den höchſten Glanz erreichte Griechenland zur 
Zeit der Perſerkriege (Seite 4), wo feine Helden jene großen Siege erfochten, Pin dar 
(490) Siegeslieder ſang und Aeſchylos und Sophokles (480) Tragödien dichteten. Aber 
die Siege hatten Eiferſucht zwiſchen Athen und Sparta erweckt, die in dem erſteren vornehmlich 
von Perikles (445, gleichfalls Freund der Kunſt und Wiſſenſchaft, zu deſſen Zeit der Bild⸗ 
hauer Phidias lebte, Hippokrates der Vater der Arzneikunde wurde und Euripides Tra— 
gödien, Ariſtophanes Luſtſpiele dichtete) und nach ihm von Aleibiades genährt wurde. 
Als Korinth mit Korcyrg in Streit gerieth, ſtand Sparta dem erſteren, Athen dem letzteren bei; 
jo begann der peloponneſiſche Krieg (431—404). Eine Peſt und die Untreue des Alei— 
biades lähmten Athens rüſtige Streitkräfte; es mußte, nachdem der Spartaner Lyſander (405) 
die Schlacht bei Aegos Potamos gewonnen hatte, ſich ergeben, und die Sieger ſetzten 30 
Tyrannen zu Regenten ein, die jedoch bald von Thraſybulus vertrieben wurden. So ent— 
ſtand ein Sittenverfall, in welchem ſelbſt Sokrates (400) dem Tode geopfert wurde; doch ſein 
Schüler kenophon (Seite 4) und Plato (368) übten und verbreiteten, was er gelehrt hatte, 
und auch die Kunſt ging nicht unter, da Praxiteles und Skopas als Bildhauer, Zeuxis 
und Parrhaſius als Maler (390) ihr neuen Glanz verſchafften. Sparta verlor nach dem 
Antaleidiſchen Frieden (Seite 4) das den Athenern entriſſene Uebergewicht, als ſich Theben, 
dem es Harmoſten (383—78) zu Zwingherren aufgedrungen hatte, durch Pelopidas davon 
frei machte, und Epaminondas die Spartaner bei Leuktra (371) und bei Mantina (362) 
beſiegte. Die Bande der Ordnung und Einigkeit löſten ſich unter den griechiſchen Staaten nun 
auf. Die Phocier plünderten den Tempel zu Delphi, fanden Gegner und Vertheidiger; ſo ent— 
ſtand der heilige Krieg (355—46). Philipp, König von Macedonien (360), trat als 
Schiedsrichter auf, ſiegte, als man ihn auf den Rath des großen Redners Demoſthenes zurück 
wies, bei Chäronea (338) und wurde Herr von Griechenland. So nach ihm (336) fein 
Sohn Alexander d. Gr. (geboren 356, als Heroſtrat den Tempel zu Epheſus anzündete; 
Schüler des Ariſtoteles, Freund des Malers Apelles, Bewunderer des Cynikers Dioge— 
nes.) Mit den Griechen zog er gegen Perſien (Seite 4), beſiegte den Darius Codomanus 
am Granikus (335), bei Iſſus (333), bei Arbela (331), drang bis nach Oſtindien (wo 
110 der Dichter der Sakuntala, Kalidaſas, lebte) an den Hyphaſis vor und ſtarb nach der Rück— 
kehr (323? 212). Der Kampf, der um fein Reich unter feinen Feldherren (den Diadochen) ent— 
ſtand, führte durch die Schlacht bei Ipſus (301), wo der Hauptkämpfer Antigonus den übrigen 
unterlag, zu einer Zerſtückelung in die Reiche Syrien (das Seleukns erhielt und deffen König 
Antiochus III. bei Magneſia (190) von den Römern beſiegt wurde, die fih 64 des Reiches 
bemächtigten, ſowie auch die von Syrien losgeriſſenen kleinen Staaten Pergamum (133), Bithy⸗ 
nien (75) und Pontus (93) n. Chr.) ihnen zufielen), Aegypten (Ptolomäus Lagi 321, Seite 3) 
und Macedonien, von dem auch Griechenland, das durch den achäiſchen Bund (322) ſeine 
Freiheit zu ſchützen geſucht hatte, abhängig wurde. Zwar erneuerten 4 Städte (281) den Bund, 
Aratus erweiterte ihn, aber Cleomenes III., König von Sparta, trat ihm entgegen, Aratus 
rief Antigonus II. von Macedonien zu Hülfe, der den Cleomenes bei Sellaſia (222) beſiegte 
und ſich Griechen nd unterwarf. In dieſen unruhvollen Zeiten lebten der Mathematiker Euklid 
(301), der Idyllendichter Theokrit (270), der Geſchichtſchreiber Polybios (146). Nur einen 
Schatten von Freiheit erhielt Griechenland wieder, als die Römer den macedoniſchen König 
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Philipp III. bei Kynoskephalä (197) beſiegten; nachdem aber Philipp's Sohn Perſeus (167) 
bei Pydna geſchlagen, Macedonien zur römiſchen Provinz gemacht, die Wirkſamkeit des achäi— 
ſchen Bundes gehemmt, dadurch ein Krieg gegen die Römer hervorgerufen, das Bundesheer von 
Mummius geſchlagen und Korinth (146) zerſtört worden war, wurde auch Griechenland (wo 
die Geſchichtſchreiber Dionys von Halikarnaß, Diodor von Sieilien (36) und Plutarch 
(117 n. Chr.) lebten) dem Römerreiche einverleibt. 

Römer. Nach alten Sagen kam Aeneas aus dem zerſtörten Troja (1184) nach Latium 
in Italien; ſein Sohn Askanius erbaute Albalonga; ein Nachfolger deſſelben, Amulius, verdrängte 
ſeinen Bruder Numitor vom Throne, deſſen Enkel Romulus und Remus den Thronräuber 
ſtürzten und an der Tiber die Stadt Rom (754? 53? 51?) bauten, wo nach einander 7 Kö— 
nige herrſchten, deren erſter Romulus war. Er ließ den benachbarten Sabinern Frauen und 
Töchter rauben, verglich und vereinigte ſich mit ihnen zu Einem Volke. — Nach hiſtoriſchen 
Forſchungen erbauten ausgewanderte Albaner Rom auf einem Hügel, auf einem andern ließen ſich 
Etrusker, auf einem dritten und vierten Sabiner nieder. Aus den 3 Erbauern der Stadt wurde 
ein aus 3 Tribus beſtehendes Volk, als Gründer (patres) Patrizier genannt; die ſpäter gekom— 
menen Einzöglinge hießen Plebejer. — 2) Numa Pompilius (717) ordnete den Religions— 
fultus. 3) Tullus Hoftilins (673) unterwarf fidh durch den Kampf der Horatier und Cu 
riatier die Albaner. 4) Ankus Martius (640) baute den Hafen Oſtia und erweiterte Rom 
zur „Siebenhügelſtadt.“ 5) Tarquinius Priskus (617) bauete Kanäle und Waſſerleitungen. 
6) Servius Tullius (578) ordnete durch Klaſſenabtheilung des Volkes das Abgabenweſen 
und den Kriegsdienſt. 7) Tarquinius Superbus (534) belaſtete das Volk mit Frohndienſten, 
beſchränkte die Rechte deſſelben, wurde durch Junius Brutus geſtürzt (509). So wird Rom 
Republit, in der mit einem Seuate zwei jährlich gewählte Konſuln regieren. Zu Gunſten der 
Tarquinier wird zuerſt eine Verſchwörung geſtiftet, für die Kouſul Brutus ſeine Söhne zum 
Tode verurtheilt; ſodann will König Porjena von Cluſium fie zurückführen, wird durch Horatius 
Kokles und Mutius Skävola zurückgeſchreckt, endlich werden fie am See Regillus geſchlagen. 
Die Plebejer finden die gehoffte Freiheit nicht, verweigern den Kriegsdienſt; die Wahl eines 
Diktators (496) zwingt fie zum Gehorſam. Bei neuer Unzufriedenheit ziehen fie auf den hei— 
ligen Berg (494) und erzwingen To die Einſetzung der Volkstribunen, die Koriolan (492) 
entfernen will, verbannt wird und durch Herbeiführung der Volscier Rom in Gefahr bringt. 
Geſetzgebung fehlt; dazu gewählte Decemvirn bringen ſie (452 bis 50) zu Stande. Decem 
vir Appius Claudius herrſcht dann eigenmächtig fort, wird von Virginius geſtürzt. In den 
fortwährenden Kämpfen mit Nachbarſtädten wird auch das feſte, lauge (406 bis 396) belagerte 
Veji von Kamillus erobert. Des Siegers Uebermuth wird durch Verbannung geſtraft. Da 
ziehen Gallier (Celten) aus Norditalien unter Bren nus heran, ſchlagen die Römer an der Al- 
lia (389), verheeren Rom; Kamillus erſcheint als Retter. Der immer fortwährenden Noth 
der Plebejer ſollte durch die von Lieinius aufgeſtellte Lex Lieinia (366) abgeholfen werden, 
die zu langwierigen Unruhen Anlaß gab. Dabei Fortdauer der äußeren Kämpfe, in denen 
(338) die Lateiner beſiegt, von den Samnitern aber die Römer gezwungen werden, in den 
caudiniſchen Engpäſſen ſich (322) unter das Joch zu beugen. Bald wurden jedoch auch dieſe 
Feinde überwältigt. Mittelitalien war nun römiſch und es begann der Kampf mit den Taren 
tinern in Unteritalien (282). Dieſe viefen den König Pyrrhus von Epirus zu Hülfe, der 
mit Phalanx und Elephanten die Römer zweimal ſchlug, dann vergeblich in Sicilien ſtritt und 
nach der Rückkehr von Curius Dentatus bei Benevent (275) geſchlagen wurde, worauf dann 
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Tarent ſich den Römern unterwarf, die nun bald den Vorwand fanden, König Hiero und die 
mit ihm verbundenen Karthager auf Sicilien anzugreifen. So eutſtand der erſte puniſche 
Krieg (264 bis 241), in welchem Duilius bei Mylä (260) den Römern die erſte See- 
ſchlacht gewann, zu Lande aber ihr Heer vernichtet und der edle Regulus gefangen genommen 
wurde. Demohngeachtet zwangen ſie die Karthager, ihnen Sicilien zu überlaſſen. Der Wunſch, 
es wieder zu erobern, veranlaßte dieſe zum zweiten puniſchen Kriege (218 bis 201). 
Ihr Feldherr Hannibal zog über Pyrenäen und Alpen nach Italien, ſiegte am Tieinus, an 
der Trebia (218), am Thraſimeniſchen See (217) und bei Kannä (216); nur Fabius 
Kunktator rettet Rom durch kluges Zaudern. Indeß trieb Scipio Afrikanus d. ält. die Rar- 
thager aus Spanien, zog nach Afrika (wo König Maſiniſſa v. Numidien ihn unterſtützte) und 
nöthigte ſie dadurch den Hannibal zurückzurufen, den er bei Zama (202) ſchlug und Karthago 
zu einem demüthigenden Frieden zwang. Nun wurden (Seite 8) Philipp III. bei Kynoskephalä, 
Antiochus III. bei Magneſia, Perſeus bei Pydna beſiegt; Griechenland mußte ſich unterwerfen. 
Dann erregte Mißtrauen und Härte gegen Karthago den dritten puniſchen Krieg (149 bis 
146), der mit Karthagos Zerſtörung durch Scipio Afrikanus d. j. — durch den auch das ſich 
gegen die Römer erhebende Numantia in Spanien (133) ein gleiches Schickſal hatte — en— 
dete. Da führt die immer wiederkehrende Noth der Plebejer — dadurch, daß der Volkstribun 
Tiberius Gracchus die Lex Licinia erneuern wollte — die Gracchiſchen Unruhen (134 b. 31) 
herbei, Tiberius wurde erſchlagen und fein Bruder Kajus Gr., als er mit gleichen Beſtrebun— 
gen auftrat, zum Selbſtmorde getrieben. Die Vormundſchaft, welche die Römer über die En- 
kel des Maſiniſſa führten, denen ihr Vetter Jugurtha ihr Erbe entreißen wollte, veranlaßte 
einen Krieg mit demſelben (118 bis 106), den Metellus mit Erfolg begann, Marius ſiegreich 
fortſetzte und Sulla durch Bewirkung der Auslieferung des Jugurtha beendigte. Seitdem wa— 
ren Marius und Sulla Rivalen; vornehmlich, nachdem der Erſtere die in Oberitalien einge- 
drungenen Teutonen (bei Aquae Sextiae 102) und Cimbern (bei Verong 101) überwäl- 
tigt, Sulla dagegen, als die italiſchen Bundesgenoſſen der Römer, namentlich die Marſier, 
ſich das Bürgerrecht erzwingen wollten, (91 bis 89) dieſelben beſiegt hatte. Da warben Beide 
bei dem Ausbruche des Krieges gegen König Mithridat von Pontus (88 bis 84), der die 
Römer aus Aſien verdrängen wollte, um den Oberbefehl, Sulla erhielt ihn; Marius, von Cinna 
unterſtützt, riß ihn an ſich; Sulla verjagte die Gegner, übte nach ſiegreicher Beendigung des 
Krieges grauſame Rache und herrſchte (82 bis 79) als Diktator. Nach gleicher Höhe ſtrebte zu— 
erſt Catilina, durch eine Verſchwörung, welche Cicero entdeckte, worauf der Verräther bei 
Piſtoria (64) geſchlagen wurde; — ſodann Pompejus, der den Anhänger des Marius Serto- 
rius, den Anführer der empörten Sklaven Spartakus und die Seeräuber beſiegt, auch den 
erneuerten Krieg mit Mithridat zu Ende gebracht hatte. Er ſchloß mit Cäſar und Kraſſus 
ein Triumvirat (60); doch Cäſar erwarb ſich im Kampfe mit Galliern, Germanen und Britten 
Ruhm und Streitkräfte, zog dann gegen Pompejus, ſchlug ihn bei Pharſalus (48) und nach⸗ 
dem derſelbe in Aegypten ermordet und Craſſus im Partherkriege gefallen war, erlangte er die 
Alleinherrſchaft, die (44) feine Ermordung zur Folge hatte. Sein Erbe Octavian wetteiferte 
mit Antonius um dieſe Herrſchaft, ſchlug denſelben bei Muting (43), verband fich mit ihm 
und Lepidus (der bald beſeitigt ward) zu einem neuen Triumvirate; die Mörder Cäſars (Bru— 
tus und Caſſius) werden bei Philippi (42) beſiegt; doch bald erzürnte A. den O. durch eigen— 
mächtige Begünſtigung der Kleopatra, Königin von Aegypten, wird nebſt ihr von ihm bei 
Actium (31) geſchlagen; Beide tödten ſich; Aegypten wird (30) römiſche Provinz, ſo wie es 
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Bithynien, Pontus und Syrien ſchon (75 bis 64) geworden waren. Octavian herrſcht nun als 
Cäſar (griechiſch Kaiſar) mit dem Ehrennamen Auguftus. Sein Zeitalter war für Kunſt und 
Wiſſenſchaft bei den Römern das goldene. Es lebten damals — nachdem ſchon 202 Plautus 
und (167) Terenz Luſtſpiele gedichtet, Lueretius (70) „die Natur der Dinge“ beſungen, 
Soſigenes (46) den Kalender (den Julianiſchen, für Cäſar) berechnet — der erſte der römi— 
ſchen Klaſſiker Cicero, die Geſchichtſchreiber Nepos, Salluſt (48) und Livius (36), die 
Dichter Horaz (Satyren und Oden), Virgil (Aeneide), Ovid (Metamorphoſen), Tibull und 
Properz (Lieder). Octavians Glanz trübte die Vernichtung ſeines unter Varus gegen die 
Deutſchen ausgezogenen Heeres durch den Cheruskerfürſten Hermann im Teutoburger Walde 
(9 n. Chr.). Ihm folgte Tiberius (14), Tyrann wie Caligula (37) und Claudius (41). 
Sie übertraf an Grauſamkeit Nero (54), der Mutter, Bruder, Gattin und Lehrer (Seneca, 
Trauerſpieldichter) nicht verſchonte. Von den nach ſeinem Sturze (68) gewählten Kaiſern Galba, 
Otho, Vitellius und Vespaſian behauptete ſich der Letztere und ſtellte Ordnung und Ruhe (auch 
durch die Zerſtörung Jeruſalems 79) wieder her. Zur Zeit des Titus (79), amor et deliciae 
generis humani genannt, gingen Herkulanum und Pompeji unter, wobei der Naturforſcher 
Plinius der ältere feinen Tod fand. Der feige Tyrann Do mitian (81) zahlte den mächti— 
gen Daciern Tribut. Dem edlen Greiſe Nerva (96) folgte der ſtaatskluge Held Trajan (98), 
optimus genannt, der die Dacier und Parther beſiegte und das Römerreich am Weiteſten aus— 
dehnte, auch Kunſt und Wiſſenſchaft begünſtigte. Unter ihm dichteten Martial Epigramme, 
Juvenal Satyren, ſchrieben Quintilian über Redekunſt, Tacitus und Sueton Geſchichte; 
— Plinius d. j. war fein Freund. — Hadrian (117) durchwandert fein Reich, um deffen 
Bedürfniſſe kennen zu lernen. Antoninus pius (138) und Markus Aurelius philosophus 
(161), der die Markomanen bekämpfte, ſchließen die Reihe der „Tugendkaiſer.“ Mit Kommo— 
dus (180) beginnt zum zweiten Male die der Tyrannen, die, von den Prätorianern für Geld gewählt 
und meiſtens wieder geſtürzt, weder innere Ruhe erhalten, noch äußere Feinde abwehren können. 
Dazu gehören Pertinax und Didius Julianus (192), Septimius Severus (193), No: 
rakalla und Geta (211), Makrinius (217), Heliogabal (218), Alexander Severus 
(222), Maximinus (235). Nach Unbedeutenden der Chriſtenverfolger Decius (249), Gal— 
lienus, gegen den ſich 19 Statthalter als Gegenkaiſer erheben, ſo daß man dieſe Zeit (250 
bis 79) die der 30 Tyrannen nannte, von denen Odenatus, der ein Reich Palmyra in 
Syrien gründete, wo Kunſt und Wiſſenſchaft blühete, einen Ruhm erwarb, den ſeine Gemahlin 
Zenobia noch glänzender machte, bis Aurelian (270) ſie beſiegte, Palmyra zerſtörte, Ruhe 
und Ordnung wiederherſtellte und ſich den Namen restitutor orbis erwarb. Auch Tacitus 
(275) und Probus (276) ſuchten dem Verfalle entgegen zu wirken; doch erſt Diokletian 
(280 bis 305) fand die Hülfe in der Mitwirkung eines Mitkaiſers (oder Auguſtus) und zweier 
Unterkaiſer (Cäſaren). Nach feinem Rücktritte führte das Zuſammenregieren dieſer Auguſte und 
Cäſaren zu Streit und Kampf, in welchem zuletzt Konſtantin der Gr. (324) Sieger und Al- 
leinherrſcher blieb. Er bekannte ſich zum Chriſtenthume, machte es zur Saatsreligion, verlegte 
die Reſidenz von Rom nach Byzanz (Konſtantinopel), gründete eine geregelte Staatsverfaſſung. 
Ihm folgten (337) 3 Söhne, in deren gegenſeitiger Bekämpfung Konſtantius Sieger blieb, 
unter dem das Chriſtenthum in einen Verfall gerieth, der feinen Nachfolger Julian (361) zur 
Rückkehr zum Heidenthum (weshalb er Apostata genannt wurde) veranlaßte. Unter Jovian 
(363) begann das Reich aufs Neue in Schwäche zu verſinken, die unter Valentinian J. 
(364), der ſeinen Bruder Valens im Oſten regieren ließ, und Gratian (375), der ſeinen 
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Bruder Valentinian II. zum Mitregenten annahm, noch größer wurde; vornehmlich als 
(375) die Völkerwanderung begann. Es zogen nämlich die Hunnen aus der Mongolei 
nach Weſten über die Wolga, vertrieben die Alanen, beſiegten die Oſtgothen und drängten die 
Weſtgothen in das oſtrömiſche Reich, wo Valens bei Adrianopel (378) von ihnen erſchlagen 
wird. Jetzt Erneuerung des Kampfes zwiſchen Kaiſern, Mitkaiſern und Unterkaiſern, in wel- 
chem Theodoſius der Gr. die Oberhand erlangt und Alleinherrſcher wird. Er theilt (395) 
das Reich unter ſeine Söhne; Honorius erhält das abendländiſche, Arkadius das morgen— 
ländiſche. 

In das abendländiſche dringen Alanen, Burgunder, Vandalen und Sueven und verbrei— 
ten ſich über Südgallien und Spanien. Honorius ruft die Weſtgothen unter Alarich zu 
Hülfe, bezahlt ſie nicht; ſie plündern Rom 410 und ziehen dann gleichfalls nach jenen Ländern 
Unter Valentinian II. (425 bis 55) drangen auch die immer weiter vorgerückten Hunnen 
von Attila geführt in Gallien ein. Zu ihrer Beſiegung vereinigten ſich die Römer, Franken und 
Weſtgothen und ſchlugen ſie bei Chalons ſur Marne (451); worauf Attila heimzog. Zur 
Rache für Valentinians Ermordung ruft deſſen Gemahlin die nach Afrika gezogenen Vandalen 
unter Geiſerich (455) nach Rom zur neuen Plünderung. In ſtürmiſchen Unruhen werden Kai— 
ſer erwählt und geſtürzt. Der letzte derſelben iſt Romulus A uguſtutus, den Odoaker, Be— 
fehlshaber der in röm. Solde ſtehenden Heruler (476) vom Throne verdrängt, aber von den 
Oſtgothen unter Theodorich (493) beſiegt und getödtet wird. Doch auch das Oſtgothenreich 
wird, von Beliſar und Narſes, den Feldherrn des byzantin. Kaiſers Juſtinian des Gr. 
beſiegt (553) und als „Exarchat“ eine oſtröm. Provinz. Allein ſchon 568 wird dieſelbe von den 
Longobarden unter Alboin erobert, die bis 774 darin herrſchen, wo ihr König Deſide— 
rius diefe Herrſchaft dem Frankenkönige Karl d. G. überlaſſen muß. 

Das morgenländiſche (oftrömifche, byzantiniſche) Reich erhob fich felten aus feiner inneren 
Zerrüttung, die durch Thronſtreit, Religionsverfolgung und Heranſtürmen äußerer Feinde, vornehm- 
lich Araber, Seldſchucken, Osmanen, herbeigeführt wurde. Eine Glanzperiode war die Regierung 
Juſtinians des Gr. (527—63), wo Beliſar und Narſes die Feinde bekämpften, die Rechts— 
pflege durch das von Tribonian zuſammengeſtellte corpus juris geordnet und gewinnreicher 
Seidenbau eingeführt wurde. Nicht ſelten regierten Tyrannen, wie Phokas (602). Leo III. 
vermehrte (717) dieſe innern Kämpfe durch Verbot der Bilderverehrung, Irene (780) durch 
Wiedereinführung derſelben. Eine hier ſeltene Erſcheinung iſt der edle Theophilus (829). 
Doch auch in der von 1057 bis 1186 herrſchenden Dynaſtie der Komnenen, zu deren Zeit 
die erſten Kreuzzüge ſtattfinden, giebt es ehrenwerthe Kaifer. So vornehmlich Alexius I. (1081), 
Johann (1118) und Manuel (1143). Die Dynaſtie der Angelus (1186) geräth bald in Thron- 
ſtreit, wobei die Kreuzfahrer zu Hülfe gerufen werden, 1204 Konſtantinopel erobern und hier 
ein fränkiſches oder lateiniſches Kaiſerthum gründen. Aus den übrigen Trümmern des by- 
zantiniſchen Reiches entſtanden die Kaiſerthümer Nicäa und Trapezunt nebſt andern kleinen, 
bald wieder aufgelöſten Staaten Der nicäiſche Kaiſer Michael macht (1261) dem lateiniſchen 
Kaiſerthume ein Ende. Von den aſiatiſchen Provinzen geht nach und nach Alles verloren, 1353 
faſſen die Osmanen ſchon in Europa zu Gallipoli feſten Fuß. 1402 belagert Sultan Bajazeth 
ſchon Konſtantinopel, das Muhamed II. (der ſich 1462 auch Trapezunts bemächtigt) erobert 
(1453). Mit Konſtantin XI. Paläologus fällt auch das byzantiniſche Reich. 
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Die pyrenäiſche Halbinſel wurde von den Phöniziern aufgefunden, die hieher Handel (vor- 
nehmlich mit Tarteſſus) trieben, Kolonien (Gades, jetzt Cadix, Malaga) anlegten, und denen (um 
760) die Karthager folgten, die Karthagena und andere Städte baueten. Im zweiten puniſchen 
Kriege wird ihnen Spanien von den Römern (vornehmlich durch Kornelius und Publius Scipio) 
entriſſen, will ſich den neuen Herren nicht unterwerfen, kämpft dagegen — wobei Numantia 
(133) zerſtört wird — bis zur Zeit des Auguſtus, wo es ſich ergeben muß. Bei der 
Völkerwanderung ziehen Alanen, Vandalen, Sueven und Weſtgothen ein, von welchen die beiden 
Letzteren ſich hier niederlaſſen und Staaten gründen (411), von denen der Sueviſche mit dem 
Weſtgothiſchen vereinigt wird (585). Thronſtreit führt (710) die Araber unter Tarik aus Afrika 
herüber; fie ſiegen (711) bei Veres de la Frontera und herrſchen in Spanien, während go- 
thiſche Flüchtlinge unter Pelayo (718) in den aſturiſchen Gebirgen den Grund zu einem neuen 
chriſtlichen Staate legen, der ſich zu einem Königreiche Leon erweitert, dem, als die Herrſchaft 
der Araber ſich in mehre Kaliphate zerſtückelt und dadurch geſchwächt wird, noch andre folgen; 
ſo die von Karl d. Gr. eroberte Marca Hispanica, dann 1038 Kaſtilien, und 1045 Aragonien, 
und zwar in beſtändigen Kämpfen mit den Arabern, wobei fich der caſtilianiſche Held Don Ro- 
drigo Diaz de Vivar, der Cid genannt, (um 1060) großen Ruhm erwarb. Die den Arabern zu 
Hülfe gekommenen Almoraviden (mauriſcher Volksſtamm aus Afrika 1097) machen ſich zu 
Herren derſelben, werden aber von den ſpäter herübergekommenen Almohaden (1150) über— 
wältigt. Durch die Tapferkeit der Chriſten wurde dieſe mauriſche Herrſchaft nach und nach bis 
auf Granada beſchränkt, und als die Erbin Kaſtiliens — deſſen König Alphons X. (1257) 
zum deutſchen Kaifer gewählt wurde; 100 Jahre ſpäter (1350) Peter den Grauſamen zum Nach: 
folger hatte, mit deſſen unehelichem Bruder Heinrich v. Traſtamara (1366) eine neue Re— 
gentenlinie auf den Thron kam — Iſabella ſich (1479) mit Ferdinand, dem Erben Arago— 
niens, vermählte und beide Reiche dadurch vereinigt wurden, fiel (1492) auch Granada durch 
Eroberung dieſem Reiche zu. Während Iſabella die Entdeckung Amexvikas durch Colum— 
bus (1492) unterſtützt, erobert Ferdinand mit Ludwig XII. von Frankreich Neapel und bringt 
(1504, wo Iſabella ſtirbt) ſeinen Mitkämpfer um die Beute. Kaſtilien erbt ihre Tochter Jo— 
hanna, vermählt mit Philipp J. von Burgund, Erben der Niederlande (ſt. 1506), deſſen Sohn 
Karl I. 1516 (als Ferdinand ſt.) König von ganz Spanien (und 1519 auch deutſcher Kaiſer) 
wird. Er führt vier Kriege mit Franz I. von Frankreich. In dem erſten wird Franz (1525) 
bei Pavia geſchlagen, gefangen und zum Frieden zu Madrid (1526) gezwungen; der Friede zu 
Cambray (1529) endigt den zweiten, der zu Nizza (1538) den dritten, der zu Crespy 
(1544) den vierten. Unter Karls Regierung umſchifft Magelhaens (1519) die Erde, erobert 
Cortez (1519) Mexico, Pizarro (1532) Peru. Karl überläßt Spanien (1556, 2 Jahre 
vor ſeinem Tode) ſeinem Sohne Philipp II., der den fünften Krieg (mit Heinrich II.) führt, 
bei St. Quentin (1557) den Sieg erlangt (in Folge deſſen er das prachtvolle Kloſter Esko— 
rial erbaut) und zu Chateau Cambreſis (1559) Frieden ſchließt. Er bekämpft in den 
Niederlanden durch Alba (1567) das evangel. Glaubensbekenntniß, läßt (1568, wo auch fein 
mit ihm zerfallener Sohn Don Karlos ſtirbt) das Haupt der ſich erhebenden Niederländer, 
Egmont, hinrichten. Sein Halbbruder Don Juan d'Auſtria gewinnt ihm (1571) gegen die 
Türken die Schlacht bei Lepanto; auch bemächtigt er ſich Portugals (1580); aber ſeine gegen 
England ausgeſendete „unüberwindliche Flotte“ (Armada) geht (1588) verloren. Unter Philippp III. 
(4598) geräth Spanien (wo 1616 der Dichter des Don Quixote, Cervantes, ſtirbt) in Verfall 
(vornämlich durch einen vierjährigen Krieg mit Frankreich und den Niederlanden); mehr noch 
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unter Philipp IV. (1621), wo dieſer Krieg (1659) durch den pyrenäiſchen Frieden geen— 
det wird, Portugal fih (1640) losreißt und Neapel fih (1647) unter Maſſaniello em- 
pört. Auch Karl II. (1665) führt zwei unglückliche Kriege gegen Frankreich, die durch die 
Friedensſchlüſſe zu Nimwegen (1638) und Ryswyck (1697) geendet werden. Sein Tod 
(1700) veranlaßt den ſpaniſchen Erbfolgekrieg, den Ludwig XIV. für feinen Enkel Phi- 
lipp v. Anjou und Kaifer Leopold I. (unterſtützt von England und Holland) für feinen Sohn 
Karl mit einander führen, und in welchem der öſterreichiſche Feldherr Prinz Eugen und der 
brittiſch, Marlborough — Letzterer bei Hochſtedt (Blenheim 1704) und bei Ramillies 
(1705); der Erſtere bei Turin und Malplaquet (1705), Beide bei Oudenarde (1708) 
— Siege erfochten. Im Frieden zu Utrecht (1713) und zu Raſtadt und Baden (1714) erhielt 
Karl Mailand, Neapel, Sardinien (ſpäter mit dem an Savoyen gekommenen Sicilien vertauſcht) 
und Belgien; England: Gibraltar, Minorca und einige Kolonien; Philipp V. das Uebrige. Die 
zweite Gemahlin deſſelben, Eliſabeth von Parma, ſucht durch ränkevolle Politik (Ueberfall, Ein⸗ 
miſchung in fremde Kriege, Verſchwörungen) das Oeſterreichiſch gewordene für ihre Söhne wieder 
zu erlangen und gewinnt Parma für Philipp und beide Sicilien für Karl. Philipp V. überläßt 
die Regierung (1724) feinem Sohne Ludwig, nimmt fie nach deſſen Tode wieder an, ſtirbt 1746. 
Dem melancholiſchen Ferdinand VI. folgt (1759) Karl III., thut viel für Verbeſſerung der 
innern Verhältniſſe, verweiſet die Jeſuiten, iſt in zwei Kriegen, mit Frankreich gegen England 
verbündet, nicht glücklich; gewinnt zwar Minorka, aber die mit ſchwimmenden Batterien 
unternommene Belagerung des von Elliot vertheidigten Gibraltar (1782) iſt vergebens. Karl IV. 
(1788), geleitet von ſeinem Günſtlinge Godoi, bekriegt erfolglos die franz. Revolution, muß im 
Frieden zu Baſel (1795) ſich mit Frankreich gegen England verbünden, verliert dadurch bei 
Trafalgar (1805) ſeine von Nelſon beſiegte Flotte. Ein Aufſtand gegen Godoi nöthigt ihn, 
die Krone Ferdinand VII. zu überlaſſen, er verklagt dieſen bei Napoleon, der Beide nach 
Bayonne ruft (1808) und fie zwingt, diefe Krone feinem Bruder Joſeph abzutreten. Da- 
gegen kämpfen die Spanier, unterſtützt von Wellington, der bei Talavera (1809), bei Sa— 
lamanka (1812) und bei Vittoria (1813) ſiegt. Nach Napoleons Sturz kehrt Ferdinand 
(1814) zurück, veranlaßt durch Verweigerung einer Konſtitution Empörung, die von franz. Hülfe 
(1823) unterdrückt wird. So aber nicht die (1816) in den Kolonien am la Plata ausgebro— 
chene, wodurch ſich (1819) die Republiken Argentina und (unter Dr. Francia) Paraguay bilden, 
denen Chile und Columbia, 1821 Guatimala, 1822 Mexico, 1825 Bolivia, 1829 Uruguay, 
1831 Etuador, Venezuala und Neugranada, 1841 PYukatan folgen. Da Ferdinand nach Aufhe- 
bung des Saliſchen Geſetzes (1833, feine Tochter Iſabella II. unter Vormundſchaft ihrer 
Mutter Chriſtine zur Nachfolgerin hatte, erhob ſich dagegen ſein Bruder Karlos und es entſtand 
ein ſechsjähriger Krieg zwiſchen den Chriſtinos und Karliſten. Karlos, von Espartero beſiegt, 
zog 1839 nach Frankreich; ſein Sohn Montemolin hat 1860 ſeine Anſprüche geltend machen 
wollen. Chriſtinens Zerwürfniſſe mit den oft wechſelnden Miniſtern (vornehmlich Espartero und 
Narvaez) veranlaſſen Verſchwörungen und Volkstumulte. Sie muß mehrmals, zuletzt 1854, 
das Land verlaſſen, das dann zu einiger Ruhe gelangt. 

Das weſtliche Uferland der pyrenäiſchen Halbinſel hieß bei den Römern Luſitanien, ſpäter 
nach dem Hafen Cale (Oporto) Portus Cale, woraus der Name Portugal entſtand. Es hatte 
dieſer Landſtrich lange Zeit hindurch mit Spanien ein gleiches Schickſal, bis Alphons VI. von 
Kaſtilien, zu deſſen Gebiete die nördlichen Provinzen Portugals gehörten, dieſelben (1095) ſeinem 
Schwiegerſohne Heinrich von Burgund als Grafſchaft ſchenkte, die deſſen Nachfolger 
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Alphons I. durch den Sieg über die Almoraviden bei Qurique (1339) bis Algarbien er- 
weiterte, zu einem Königreiche erhob. Alphons II. erobert 1253 auch dieſe Provinz. Peter 
der Strenge (1357), ſogenannt wegen der Rache, die er an den, von ſeinem Vater abgeſchickten 
Mördern feiner Gemahlin Ignes de Caſtro übte, fördert Kultur und Gewerbe. Unter Jo- 
hann J. beginnt Portugals Glanzperiode durch Entdeckungsreiſen, die ſein Sohn Heinrich navi— 
gator veranſtaltete. Zuerſt werden (1418) Porto Santo und Madeira entdeckt, dann 1471 der 
Aequator überſchifft. Johann II. (1481) ſendet den Bartholom. Diaz aus, der (1486) das 
Vorgebirge der guten Hoffnung auffindet, welches unter Emanuel d. Gr. (1495) von Pasto 
de Gama (1497) umſchifft und ſo der Seeweg nach Oſtindien gefunden wird. Der Glanz er— 
liſcht, als Emanuels Enkel Sebaſtian bei einem Bekehrungskriege gegen den Sultan von Ma— 
rokko in der Schlacht bei Alkaſſar (1578) fällt und fein Oheim, Kardinal Heinrich, 1580 
die Reihe der burgundiſchen Könige beſchließt, worauf ſich dann Philipp II. Portugals bemäch- 
tigt. Unter dieſer Fremdherrſchaft gerieth das Land in tiefen Verfall und verlor durch Spa— 
niens Kriege mit Holland Flotte, Kolonien und Handel; riß ſich jedoch (1640) von ihr los und 
wählte den Herzog Johann v. Braganza zum Könige. Er und ſeine nächſten Nachfolger 
konnten es jedoch aus dieſer Ohnmacht nicht wieder emporheben. Johann V. (1705) that 
mehr für die Kirche als für den Staat (der Papſt gab ihm den Titel rex fidelissimus). Mehr 
geſchah unter Joſeph Emanuel (1750), deſſen ſtaatskluger Miniſter Pombal überall — ſo 
auch bei dem Erdbeben in Liſſabon (1755) — Abhülfe zu ſchaffen ſuchte; auch der Erſte war, 
der die Jeſuiten (1759) verbannte. Unter Joſephs gemüthskranker Tochter Maria Franziska 
(1777) ging das Gewonnene faſt Alles wieder verloren; Portugal wurde immer abhängiger von 
England, gerieth deshalb in Krieg mit Napoleon I.; der Sohn der Königin, Johann VI., der 
für die Mutter regierte, floh (1807) mit ihr nach Braſilien, die Franzoſen rückten in das Land, 
deſſen Einwohner, von England unterſtützt, gegen ſie die Waffen ergriffen. Erſt 1821 kehrte 
Johann zurück; Braſilien erklärt fich für unabhängig und wählt Johanns Sohn Pedro zum Kai- 
ſer. Da dieſer als ſolcher ihm (1826) in Portngal nicht folgen darf und deſſen Krone ſeiner 
Tochter Maria II. überläßt, tritt ſein Bruder Miguel dagegen auf und regiert als Tyrann. 
Pedro legt 1831 die Kaiſerkrone nieder, vertreibt den Miguel 1834 und ſetzt Maria auf den 
Thron, deren Regierung durch fortwährende Parteienkämpfe um verſchiedenartige Konſtitutionen 
beunruhigt wird. Ihr folgt (1853) Pedro V. 

Frankreich (damals Gallien) wurde von den Römern erſt im zweiten puniſchen Kriege be— 
treten. Sie nehmen 124 die Provence (Provincia) in Beſitz. Cäſar erweitert durch langen 
Krieg (58 bis 50) ihre Herrſchaft über das ganze Land. Oft wurde daſſelbe durch germani— 
ſche Völker beunruhigt und verheert und die Völkerwanderung führte Weſtgothen, Burgunder 
und ſodann Franken hinein, deren erſter Erbkönig Mero veus (450) die gleichfalls eindringen- 
den Hunnen unter Attila mit Hülfe der Weſtgothen und Römer bei Chalons (451) beſiegt; jo 
wie die ſpäter kommenden Alemannen von Clodwig (der ſich zum Chriſtenthume bekennt) bei 
Zülpich (496) zurückgeſchlagen werden. Die Macht der nächſtfolgenden Merovingiſchen Könige 
wird durch Theilungen des Reiches (511, 562, 628) ſehr geſchwächt, doch werden die Burgun— 
der und Thüringer überwältigt. Den Königen entreißen ihre Oberhofmeiſter (major domus) 
nach und nach die ganze Herrſchaft, die Pippin v. Heriſtall durch den Sieg bei Teſtri 
(687) in allen 3 Staaten (als princeps francorum) erlangt und ſie durch den bei Durſtede 
(697) über die Frieſen erfochtenen befeſtigt. Er hinterläßt fie (714) ſeinem Sohne Karl Mac- 
tell, der die 3 Reiche (720) zu Einem verbindet, die eindringenden Araber bei Poitiers 
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(732) ſchlägt und auch die Frieſen beſiegt. Ihm folgt als major domus fein Sohn Pippin der 
Kleine oder Kurtge (751), der für den Beiſtand, den er dem Papſte gegen die Longobarden 
leiſtet, deſſen Genehmigung zur Abſetzung des letzten Merovingers und zur Beſitznahme der 
Krone deſſelben (754) erhält, wodurch unn mit ihm die Dynaſtie der Karolinger zu herrſchen 
beginnt. Von feinen beiden Nachfolgern Karl d. Gr. und Karlmann (768) herrſcht jeit 771 
der Erſtere allein, der von 772 bis 802 einen Bekehrungskrieg gegen die Sachſen führt, die 
Avaren in Ungarn, die Longobarden in Italien (774) beſiegt, den von Pippin gelegten Grund 
zum Kirchenſtaate befeſtigt, dafür vom Papſte (800) mit der römiſchdeutſchen Kaiſerkrone geſchmückt 
wird, Kirchen- und Schulweſen, Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Gewerbe zu verbeſſern und 
zu fördern ſtrebt; aber die Fortführung des großen Werkes (814) feinem ſchwachen Sohne Lud— 
min d. Frommen hinterläßt, unter dem es — und mehr noch unter feinen ler ft. 840) um 
das Erbe ſtreitenden Söhnen verfällt. Nach geſchehener Erbtheilnng durch den Vertrag zu Ver- 
dun (843) kommt Frankreich (mit Ausnahme der ſüdöſtlichen Provinzen, wo Herzog Boſo ſich 
ein Reich, Nieder- Burgund, auch von der Hauptſtadt Arles, Arelat genannt, gründet, das nachher 
mit einem ſpäter gegründeten Reiche Ober-Burgund zuſammen- und 1032 an Kaiſer Konrad J. 
fiel) an Karl d. Kahlen, dem die Normänner das Land verheeren, von feinem Nachfolger 
Ludwig zwar (881) geſchlagen werden, aber wiederkehren und von Kaiſer Karl d. Dicken, der 
(884) auch zum Könige von Frankreich erwählt wird, ſich Tribut erzwingen, zuletzt unter Karl 
d. Einfältigen die Normandie und Bretagne als Lehen erhalten (911), wobei ihr Herzog 
Rollo ſich zum Chriſtenthume bekennt. Die nachfolgenden ſchwachen Könige haben mit dieſen 
und andern Vaſallen zu kämpfen, vornehmlich mit dem Grafen Hugo von Paris, deſſen Sohn 
Hugo Capet, als (987) der letzte Karolinger, Ludwig V. ſtirbt, den Thron beſteigt und der 
Stammvater des Capetingiſchen Königshauſes wird. Die Macht der Vaſallen ſteigt, vornehm— 
lich die des Herzogs von der Normandie, als derſelbe (Wilhelm), ſchon mit einem großen Theile 
Frankreichs belehnt, 1066 auch noch König von England wird. Zur ſchwächenden Ableitung 
dieſer Uebermacht begünſtigt Philipp J. den erſten der Kreuzzüge, die zur Befreiung des 
heil. Landes von der Herrſchaft der Ungläubigen (Seldſchucken) unternommen wurden. Peter 
von Amiens ſchildert die Noth der dort unterdrückten Gläubigen, Papſt Urban II. fordert auf 
dem Concil zu Clermont zur Abhülfe auf, 1096 zieht Gottfried von Bouillon mit den Krenz- 
fahrern aus und 1099 wird Jeruſalem erobert. Ludwigs VI. (1108) weiſer Rathgeber, Abt 
Suger, vermehrt die Macht des mit jenem Vaſallen kämpfenden Königes durch Begünſtigung 
des Bürgerſtandes. Ludwig VII. (1137) unternahm gegen Sugers Rath mit Kaiſer Konrad III. 
den zweiten Kreuzzug (1147), deſſen Thaten ſich auf eine erfolgloſe Belagerung der Stadt Da— 
maskus beſchränkten. So konnte dann der Sultan der Ejubiten, Saladin, ſelbſt Jeruſalem 
erobern, zum Schrecken Europas, deſſen mächtigſte Fürſten — Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, Richard 
Löwenherz von England und Philipp Auguſt von Frankreich (der durch Bekämpfung der 
Vaſallen, welche die für Ketzer erklärten Waldenſer und Albingeuſer in Schutz nahmen, ſeine 
Macht erweitert hatte) — nun eruſtlich auf einen dritten Kreuzzug dachten. Friedrich zog zu 
Lande aus (1189), ertrank aber nach glänzenden Thaten 1190 im Saleph. Philipp und Richard 
folgten zur See, eroberten Acre, entzweiten fih jedoch und kehrten zurück; ſowie auch der vierte 
Kreuzzug, den Balduin v. Flandern anführte, 1204, ſchon mit der Eroberung Konſtantinopels 
(Seite 11) endete, und der fünfte, den König Andreas von Ungarn unternahm, erfolglos blieb. 
Jene Entzweiung veranlaßte neue Kriege mit England, die unter den folgenden franz. Königen 
fortwährten, und unter Ludwig IX. d. Heiligen (1226), nur durch die beiden Kreuzzüge unter— 


— me 


brochen wurden, die derſelbe — nachdem Kaiſer Friedrich II. (1228) den ſechsten zwar mit 
der Wiedereroberung Jeruſalems beendigt hatte, dieſes jedoch Toon 1244 von den Ungläubigen 
aufs Neue erobert worden war — mit frommem Heldenmuthe unternahm, und zwar den ſie— 
benten (1248), wo er Aegypten erobern will, gefangen genommen wird und fih loskaufen 
muß; den achten (1270), wo er Tunis belagert und dabei ſtirbt. Sein zweiter Nachfolger, 
Philipp VIII. d. Schöne, kämpft mit der Hierarchie, läßt durch Nogaret und Colonna an 
Papſt Bonifaz VII. (1303) rohe Gewalt üben, und nöthigt deſſen Nachfolger, ihren Sitz in 
Avignon zu nehmen, unterdrückt mit ihnen gemeinſchaftlich (1312) den Tempelherren-Orden 
(zur Mitwirkung bei den Kreuzzügen geſtiftet 1118, wo auch der ſchon ältere Johanniter-Orden 
erneuert wurde; ihnen folgte 1190 der Kreuzherren-Orden) und bemächtigt ſich der Güter deſſelben. 
Der Hauptſtamm der Capetingiſchen Dynaſtie ſtirbt mit Karl IV. 1328 ab und mit Philipp IV. 
kommt der Nebenzweig Valois zur Regierung, wogegen Eduard III. von England Widerſpruch 
erhebt, der 1329 einen neuen Krieg veranlaßt. Eduard feat (1346) bei Crecy; Philipps Wad- 
folger, Johann der Gute, (1350) wird von Eduards Sohu, dem ſchwarzen Prinzen, (1356) 
bei Maupertuis (Poitiers) geſchlagen und gefangen genommen und muß den Frieden zu 
Bretigny (1360) theuer erkaufen. Unter Karl V., dem Weiſen, (1364) begann der Krieg 
— zu dem die Kämpfe der mit einander ſtreitenden Vaſallen kommen — aufs Neue und mit 
günſtigerem Erfolge, wozu Guesclins glänzende Thaten mitwirkten. Karls VL, des Tollen, 
(1388) Wahnſinn führte neue Vaſallenkämpfe wegen der Regentſchaft und neues Unglück im 
Kriege mit England herbei; König Heinrich V. dringt in Frankreich ein, ſiegt 1415 bei Azin- 
court; Herzog Johann von Burgund verbindet ſich mit ihm; Karl VII., der Wilde, (1422) 
hat faſt Alles verloren, als Johanna d' Arc (die Jungfrau von Orleans, welche von den 
Eugländern gefangen und 1431 verbrannt wurde), und die Verſöhnung mit Philipp v. Burgund 
zu Arras (1435) ihn retten. Ludwig XI. (1461) unterdrückt durch Liſt und Grauſamkeit 
die Macht der Vaſallen, zieht mehre ausgeſtorbene Lehen ein. Karl VIII. (1483) erheirathet 
die Bretagne, ſucht Erbanſprüche auf Mailand geltend zu machen, zieht mit Ferdinand von Spa- 
nien, ſowie nach ihm auch Ludwig XII. (1498) zur Eroberung Neapels aus; Ferdinand bringt 
fie um die Beute. Franz J. (1515), unterſtützt von den Ritterthaten Bayards, bemächtigt ſich 
Mailands, ſchlägt die Schweizer, die es hindern wollen, bei Marignano (1515), führt die 4 
Kriege mit Karl V. (Seite 12); Heinrich II. (1547) noch einen fünften. Seine Söhne 
Franz II. (1559), Karl IX. (1560) und Heinrich III. (1574) beherrſcht die Mutter Ka— 
tharina von Medici, unterſtützt von der Herzogsfamilie Guiſe. Dagegen erhebt ſich die Cape 
tingiſche Nebenlinie Bourbon, welche die von jenen verfolgten Proteſtanten (Hugenotten) in 
Schutz nimmt. Dadurch entſtehen 6 innere Religionskriege. Dem Ende des dritten durch den 
Frieden von St. Germain (1570) folgt (1572) die Pariſer Bluthochzeit. Heinrich III. 
verfeindet ſich die Guiſen, wird (1589) von Jacques Clement ermordet — als letzter Valois, 
und Heinrich IV. beſteigt als Haupt der Bourbonen den Thron. Er fügt die Proteſtanten 
durch das Edikt von Nantes (1598), hochgeehrt als Held, Bürger- und Bauerufreund, er 
mordet (1610) von Ravaillac. Ludwig XIII., für den die Mutter Maria von Medici und 
dann der ausgezeichnete Staatsmann Kardinal Richelieu (1624—42) regiert. Zu drei neuen 
Religionskriegen kommt die Theilnahme an dem 30jährigen Kriege, und zwar zu Gunſten der 
Proteftanten, hinzu. Ludwig XIV. (1643) anfangs von Mazarin, zuletzt von Frau v. Main 
tenon regiert. Faſt fortwährende Kriege mit Spanien (Seite 13), Holland, England und Deutſch 
land, welches zu Voſſen (1643) Frieden ſchließen, und wozu ſich auch der es am Treueſten 
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vertheidigende große Kurfürſt (1679) zu St. Germain bequemen muß. Bald (1680) folgen 
die vandaliſchen Reunionskriege, (1685) die Aufhebung des Edikts von Nantes und (1701) 
der ſpaniſche Erbfolgekrieg (Seite 13). Ludwig XV. (1715), unter der Vormundſchaft des 
Herzogs Philipp v. Orleans, der durch die täuſchenden Finanzoperationen des Schotten La w 
die Noth des Landes vergrößert. Demohngeachtet Krieg mit Spanien (gegen die Machinationen 
der Eliſabeth von Parma, Seite 13), mit Oeſterreich (wegen der polniſchen Königswahl, wobei 
Lothringen gewonnen wurde), Theilnahme au dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege (in welchem 
Georg II. die Franzoſen bei Dettingen 1743 ſchlug und 1748 zu Aachen Friede gemacht 
wurde) und an dem 7jährigen Kriege (wo die Franzoſen bei Haſtenbeck 1757 ſiegten, aber 
bei Roßbach 1757 und bei Krefeld 1758 Niederlagen erlitten), gleichzeitig auch ein unglück— 
licher Krieg in Amerika mit England (wo 1759 die Schlacht bei Quebeck und Vieles an Ko 
loniebeſitz verloren ging, wofür die Erwerbung Korſikas von Genua 1768 keinen Erſatz gab,) — 
und dabei am Hofe grenzenloſe Verſchwendung und Sittenloſigkeit. Ludwig XVI. (1774) 
kann den Untergang nicht aufhalten, den die Theilnahme an dem nordamerikaniſchen Befreiungs— 
kriege (Friede zu Verſailles) und die Halsbandgeſchichte (1785) beſchleunigten. In größter 
Geneth, bei ungeheuern Schulden ruft man die Notabeln (Abgeordnete der beiden erſten Stände: 
Adel und Geiſtlichkeit) 1787 und 1788 zu Hülfe. Sie verlangen die Mitberufung des tiers 
état (Bürgerſtand) zu einer Verſammlung der états genereaux. Dieſe kommt 1789, womit 
die franzöſiſche Revolution beginnt, zuſammen. Sieyes und Mirabeau beſtimmen die Abgeord 
neten des dritten Standes, ſich für eine Nationalverſammlung zu erklären und eine Um— 
geſtaltung der ganzen Staatsverfaſſung vorzunehmen. Es folgen nun die Aufhebung aller Vor— 
rechte, die Zerſtörung der Baſtille, die Hinüberführung des Königs von Verſailles nach Paris. 
Es gelingt demſelben 1791 nicht, zu entfliehen; die neue Konſtitution (1791) ſetzt ihm große 
Schranken, verurſacht neue Unruhen, vornehmlich durch die Jakobiner, als wüthende Feinde des 
Königthums. Dieſe bewirken 1792 ſeine Abſetzung und 1793 ſeine Hinrichtung. Es folgt eine 
zweite, demokratiſche Konſtitution und die vorläufige Regierung eines Wohlfaͤhrtsausſchuſſes, vef- 
jen Seele der tyranniſche Robespierre iſt, der mit Marat und Danton eine Schreckensherrſchaft 
(Terroismus) übt, die mit ihm (1794) geſtürzt wird. Jndeß find Oeſterreich und Preußen in 
Folge der Konventionen zu Reichenbach (1790) und Pillnitz (1791) gegen Frankreich ausge— 
zogen, aber ohne Erfolg, und durch die Kanonade bei Balmy 1792 zum Rückzuge genöthigt, 
worauf Preußen (ſowie auch Spanien) 1795 zu Baſel Frieden ſchließt. Die dritte Konſtiſtution 
(1795) ſtellt 5 Direktoren an die Spitze; die dagegen auftretenden Jakobiner werden von Ge— 
neral Napoleon Bonaparte (geb. 1769) überwältigt. Er beſiegt ſodann die Oeſterreicher 
(1796) in den Schlachten bei Lodi, Caſtiglione, Baſſano und Arcole, zwingt ſie 1767 
zu Campo Formio (und den Papſt zu Tolentino) Frieden zu ſchließen; zieht, während mit 
Deutſchland zu Raſtadt (wo 1799 die franz. Geſandten ermordet werden) deshalb unterhandelt 
wird, 1798 nach Aegypten, wo er bei Abukir durch Nelſon ſeine Flotte verliert, die Schlacht 
bei den Pyramiden gewinnt, dann 1799 nach Frankreich zurückkehrt, die Direktoren entfernt, 3 
Konſuln (ſich als den erſten) an die Spitze ſtellt, eine vierte Konſtitution giebt, die Oeſterreicher 
aufs Neue (1800) bei Montebello und Marengo ſchlägt, jowie Moreau fie bei Hohen— 
linden beſiegt, was fie und Deutſchland zu dem Frieden zu Lünneville (1801) und die Enge 
länder (1802) zum Frieden zu Amiens nöthigt. Eine fünfte Konſtitution macht ihn 1802 
zum lebenslängigen Konſul, Stimmenmehrheit des Volkes 1804 zum Kaiſer. Umtriebe ſeiner 
Gegner zu unterdrücken, läßt er den Herzog von Enghien erſchießen und verbannt Moreau. 
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In dem 1805 wieder ausgebrochenen Kriege mit den von Rußland unterſtützten Oeſterreichern 
zwingt er ſie zu einer Kapitulation bei Ulm, ſchlägt ſie bei Auſterlitz und nöthigt ſie zum 
Frieden zu Presburg. In dem gleichfalls wieder begonnenen Kriege mit England wird ſeine 
Flotte (nebſt der ſpaniſchen) bei Trafalgar 1805 von Nelſon geſchlagen. Auch Preußen zieht 
nun (1806) mit ruſſiſcher Hülfe gegen ihn aus, wird bei Saalfeld, Jena und Auerſtädt 
und Halle beſiegt und 1807 nach heldenmüthigem Kampfe bei Eylau doch bei Friedland 
aufs Neue geſchlagen und verliert im Frieden zu Tilſit (1807) die beſte Hälfte ſeiner Länder. 
Schon 1806 hatte Napoleon ſeinen Bruder Joſeph zum Könige von Neapel (ſpäter von Spa⸗ 
nien), Louis zum Könige von Holland und ſeinen Schwager Murat zum Großherzog von Berg 
(ſpäter König von Neapel) gemacht, den größten Theil der deutſchen Fürſten zu einem Rhein⸗ 
bunde vereinigt, deſſen Protektor er hieß. Nach dem Tilſiter Frieden bildet er für den Bruder 
Jerome aus preußiſchen, heſſiſchen, hannöverſchen und braunſchweigiſchen Ländern das König⸗ 
reich Weſtphalen und nach Verabredung mit Alexander von Rußland zu Erfurt (1808) entthront 
er den König von Spanien (Seite 13), nimmt den Kirchenſtaat in Beſitz und führt den Papſt 
nach Frankreich. Darüber neuer Krieg mit Oeſterreich (1809), das bei Eckmühl beſiegt wird, 
bei Aspern ſiegreich kämpft, aber bei Wagram unterliegt und Frieden zu Schönbrunn 
ſchließt. Schill und Friedrich Wilhelm von Brau uſchweig hatten zu Hülfe kommen 
wollen; Erſterer fällt, Letzterer flieht. Napoleon nimmt nun 1810 auch die Niederlande und 
das nördliche Deutſchland, ſucht England durch das Kontinentalſyſtem zu lähmen, ſtiftet ein 
Großherzogthum Frankfurt, zerfällt durch das Alles mit Rußland, dringt (1812) in daſſelbe ein, 
ſiegt bei Smolensk und Moſaisk; erreicht Moskau; wird durch deſſen Abbrennung zum 
Rückzuge genöthigt, verliert auf demſelben in ſtrengem Winter faſt ſeine ganze Armee. Nun er— 
hebt ſich gegen ihn faſt ganz Europa, vornehmlich Preußen. Es beginnt 1813 der erſte Be— 
freiungskrieg. Noch ſind ſeine Heere bei Großgörſchen und Bautzen im Vortheile, bei 
Großbeeren (Bülow) nicht mehr; ſiegen zwar (von ihm geführt) noch einmal bei Dresden, 
werden aber an der Katzbach (Blücher), bei Kulm (König von Preußen), Dennewitz (Bü⸗ 
low), Wartenburg (York) und in der Völkerſchlacht bei Leipzig (er ſelbſt) geſchlagen. Er 
ſchlägt ſich auf dem Rückzuge bei Hanau durch; die Verbündeten folgen ihm (1814) nach 
Frankreich, beſiegen ihn bei Brienne (la Rothiere, Blücher); er fie bei Montereau; ſie ihn 
jedoch bei Bar fur Aube, Laon (Blücher) und Arcis fur Aube, worauf fie dann in 
Paris einrücken, ihn dadurch zur Abdankung zwingen und den erſten Pariſer Frieden ſchlie⸗ 
ßen, wodurch Frankreich wenig mehr als das vor der Revolution Beſeſſene behält, Napoleon 
nur Beherrſcher von Elba bleibt, und Ludwig XVIII. (Bruder des XVI.), durch ein Grund— 
geſetz, die „Charte“, beſchränkt, den Thron beſteigt. Die Unzufriedenheit der Franzoſen mit die— 
ſer Regierung veranlaßt Napoleon (1815) zur Rückkehr. Die Verbündeten ziehen zum zweiten 
Befreiungskriege gegen ihn aus; er drängt ſie bei Ligny und Quatrebras zurück, wird 
aber bei Waterloo (Belle Alliance) von den Engländern (Wellington) und Preußen (Blücher) 
geſchlagen, reſignirt zu Gunſten ſeines Sohnes Napoleon II., was jedoch die Verbündeten 
nicht gelten laſſen, ſondern Ludwig XVIII. zurückführen. Er will ſich in engliſchen Schutz be— 
geben, wird aber nach St. Helena verbannt, wo er 1821 ſtirbt. Mehr noch als Ludwig, der 
1823 die ſpaniſche Revolution unterdrückt, erregt der bigotte, die Charte verletzende Karl X. 
(1824) Unzufriedenheit. Er wird 1830 (wo ſeine Truppen Algier erobert haben) vom Throne 
geſtoßen und der Herzog von Orleans Louis Philipp auf denſelben geſetzt. Auch er kann 
ſich darauf nicht behaupten, wird gleichfalls (1848) verjagt, Frankreich zur Republik gemacht und 
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Louis Napoleon (Neffe des Kaiſers), der ſchon 1836 zu Straßburg und 1843 zu Boulogne ſich 
der Regierung zu bemächtigen geſucht hatte, zum Präſidenten auf 4 Jahre erwählt. Eine Neu- 
wahl auf 10 Jahre (1851) hat (1852) die zum Kaiſer (Napoleon III.) zur Folge. Durch 
den mit England, Sardinien und der Türkei geführten Krieg gegen Rußland (1854), wobei in 
der Oſtſee Bomarſund genommen und Sweaborg bombadirt, am ſchwarzen Meere Eupatoria 
und Kinburn erobert, die Schlachten an der Alma und bei Inkiermann gewonnen, Sebaſtopol 
und die Häfen am azowiſchen Meere zerſtört werden und die Ruſſen nur Kars erobern und 1856 
zu Paris Frieden ſchließen müſſen; — ſo auch durch den (1859) mit Sardinien gegen Oeſter— 
reich in Italien geführten Krieg, in welchem er bei Montebello, Magenta und Solferino ſiegt 
und im Frieden zu Villafranka die Abtretung der Lombardei an Sardinien erzwingt, von dem er 
ſich Savoyen und Nizza abtreten läßt, erhebt er Frankreich zu einer der vorherrſchenden Mächte. 

Als zu Cäſars Zeit die Niederlande bekannt wurden, bewohnten den Norden derſelben 
die Frieſen und Bataver, den Süden die Belgier. Er unterwarf ſie faſt alle den Römern. 
Durch die Völkerwanderung kamen ſie unter die fränkiſchen Könige, und zwar die kriegeriſchen 
Frieſen (die den Chriſtenthumsprediger Bonifazius 755 bei Dotkum erſchlugen) erft nach den 
Siegen Pippins (bei Durſtede 697) und Carl Martells. Der Vertrag zu Verdun (843) 
ſchlug die Niederlande zum deutſchen Reiche. Es entſtanden in venjelben nach und nach ver- 
ſchiedene Gebiete weltlicher und geiſtlicher Herren und freier Städte, die durch Erbſchaft, Kauf 
oder Gewalt eins nach dem andern den Herzogen von Burgund (franz. Vaſallen) ſeit 1361 aus 
dem Königshauſe Valois) zufielen. Sie bildeten 17 Provinzen, deren Beherrſcher den Königen 
gefährlich wurden, vornehmlich als Johann ſich mit den Engländern verband (Seite 16) und 
Philipp d. Gute erſt durch den Vertrag zu Arras (1435) mit Frankreich wieder verſöhnt wer— 


den konnte. Als mit Carl dem Kühnen, der — nachdem ihn die Schweizer (1476) bei Gran— 
jon und Murten geſchlagen hatten — im Kampfe gegen Lothringen (1477) bei Nancy ge 
fallen war — der burgundiſche Mannesſtamm erloſch, zog Frankreich das Lehensfürſtenthum ein 


und die, durch Handel und Fabriken zur höchſten Blüthe gebrachten Niederlande vererbten an 
Karls Tochter Maria, vermählt mit dem Erzherzoge (nachmaligem Kaiſer) Maximilian. Bon 
Mariens Sohn Philipp (König von Kaſtilien, Seite 12) gingen ſie (1506) an deſſen Sohn 
Karl, König von Spanien (J.) 1516 und deutſcher Kaiſer (V.) 1519 über. Unter ihm began 
nen die Verfolgungen der Proteſtanten, die unter Philipp II. (1555) zu einer Volkserhebung 
führten, an deren Spitze die Grafen Egmont, Hoorn und Wilhelm von Naſſau ſtanden, und 
die Alba (1567) unterdrücken ſollte. Er läßt Egmont und Hoorn und noch Tauſende (1568) 
hinrichten; der Aufruhr wird allgemeiner und 1579 bilden 7 Provinzen durch die Union zu 
Utrecht einen Staatenbund, in welchem Wilhelm von Naſſau als Statthalter regiert, und der 
ſich 1580 von Spanien losſagt. Philipp und ſeine Nachfolger ſuchen vergebens, das Verlorene 
wieder zu erobern, und erſt im weſtphäliſchen Frieden leiſtet Spanien auf die 7 Provinzen (ver— 
einigte Niederlande) Verzicht, behält jedoch die übrigen 10 (Belgien), die im Frieden zu Utrecht 
(1713) an Oeſterreich, dann aber durch die franz. Revolution im Frieden zu Campo Formio 
(1797) an Frankreich gelangen. — Die vereinigten Niederlande galten, vornehmlich 
feit dem weſtphäliſchen Frieden, für die erſte Seemacht und den erſten Handelsſtaat in Europa; 
ſie bekämpften England bis zum Eindringen ihrer Flotte in die Themſe (1667), und nahmen 
lebhaften Theil an dem ſpaniſchen Erbfolgekriege. Allein das Streben der oraniſchen Statthalter 
nach Selbſtherrſchaft führt zu Parteikämpfen, die mit dem Religionsſtreite der Arminianer und 
Gomariſten in Verbindung treten (wobei Oldenbarneveld enthauptet und H 180 Grotius 


eingekerkert wird), und Volkstumulte veranlaſſen (wobei 1672 die Gebrüder de Witt, als Geg- 
ner der Oranier erſchlagen werden). Die Oranier ſiegen und die Statthalterwürde wird (1747) 
erblich. Dieſe Unruhen führten zu fremden Einmiſchungen und ſo — ſeit dem Utrechter Frieden 
zum Verfalle. In den franzöſiſchen Revolutionskriegen wird (1795) die Union zu einer batavi- 
ſchen Republik gemacht, die Napoleon I., als ein Königreich Holland, (1806) feinem Bruder 
Louis ſchenkt, und als dieſer 1810 reſignirt, mit Frankreich vereinigt. Der Wiener Kongreß 
verbindet ſämmtliche 17 Provinzen zu einem Königreiche der Niederlande und ſetzt den vertrie— 
benen Erbſtatthalter Wilhelm J. von Oranien auf den Thron. Dieſem kündigen jedoch die miß— 
vergnügten Belgier (1830) den Gehorſam auf, konſtituiren ein beſonderes Königreich Belgien 
und übertragen 1831 deſſen Krone dem Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg. 

Auch Brittannien wurde den Römern erſt durch Cäſar bekannt, der zweimal hinüber 
ſchiffte und mit den kleinen brittiſchen Königen kämpfte, ohne jedoch hier feſten Fuß faſſen zu 
können. Dies gelang zwar dem Kaiſer Klaudius, aber erft Agrikola machte (78 n. Chr.) England bis 
zur ſchottiſchen Grenze zur römiſchen Provinz. Es war dieſelbe jedoch nur durch Wälle und 
Mauern gegen die Raubzüge der Pikten aus Schottland und der Skoten aus Irland zu ſchützen. 
Bei der Völkerwanderung verließen die Römer England und die Britten riefen nun gegen jene 
Feinde die Sachſen zu Hülfe. Dieſe kamen (449) unter Hengiſt und Horfa; ihnen folgte 
(575) Angeln; Beide machten ſich zu Herren des Landes und ſtifteten 7 Königreiche (Heptarchie: 
Kent (wo Elhelbert 596 das Chriſtenthum einführt), Eſſex, Weſſex, Suſſex, Northumberland, 
Oſtangeln, Mercia). Viele Britten flohen nach Wales und nach der Bretagne. Nach und nach 
werden die 7 Reiche mit einander vereinigt, vornehmlich durch Offa von Mercia (793) und 
zuletzt durch Egbert von Weſſex (827). Seit 787 landeten oftmals Dänen in England, um zu 
rauben; ſie laſſen ſich 860 dort nieder, beherrſchen nach dem Sturze des Königs Ethelwolf das 
ganze Land, bis deſſen Sohn Alfred d. Gr. (876) — dem England die erſte Kultur, Geſetze und 
auch den erſten Anfang einer Flotte verdankt — ſie verjagt. Allein die Macht der folgenden 
Könige wird durch die Gewalt der Geiſtlichkeit geſchwächt; ſo muß vornehmlich Edgar (959) ſich 
unter die des Erzbiſchofes Dunkan beugen. Die Dänen landen aufs Neue, König Elhelred 
zahlt ihnen 991 Tribut (Danegeld), läßt ſie (1002) durch Ueberfall morden; König Swen 
kommt als Rächer aus Dänemark und erobert (1013) ganz England. Nach ihm beherrſcht es 
(1017 bis 35) Kanut der Große (auch König von Dänemark, Norwegen und eines Theiles 
von Schweden); doch nach dem Tode ſeiner Söhne (1044) ſtellt Eduard der Bekenner die angel— 
ſächſiſche Herrſchaft wieder her, die aber mit ihm ausſtirbt; worauf dann ſein von ihm zum 
Erben eingeſetzter Günſtling Harald und ſein nächſter Verwandter, Herzog Wilhelm von der 
Normandie, um die Krone ſtreiten, die der Letztere, als Sieger bei Haſtings (1066) erringt, 
wodurch dann mit ihm die Reihe der normänniſchen Könige beginnt. Dieſe erregen durch 
Beſchränkungen der Rechte und Freiheiten und durch Begünſtigung der Normanen Mißvergnügen, 
das Heinrich J. (1100) durch einen „Freiheitsbrief“ (erſte Grundlage der engl. Staatsverfaſ⸗ 
jung) beruhigt. Mit feinem Tochterſohne Heinrich II. Plantagenet kommt 1154 eine neue 
Dynaſtie auf den Thron. Er vermehrt ſeine Lehnsfürſtenthümer in Frankreich, beginnt die lange 
nach ihm fortwährenden Kriege mit dem Lehnsherrn; bemächtigt ſich, bei den Thronſtreitigkeiten 
der kleinen Könige Irlands zu Hülfe gerufen, (1167) dieſer Inſel, unterliegt aber im Kampfe 
mit der Hierarchie dem Thomas Becket (1178) und hat mit eigenen Söhnen 3 Kriege zu 


führen. Sein Nachfolger Richard Löwenherz unternimmt (1190) den dritten Kreuzzug 


(S. 15) mit Philipp Auguſt von Frankreich, geräth, mit demſelben entzweit, auf der Rückkehr 
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in die Gefangenſchaft des Kaiſers Heinrich VI., erneuert nach der Loskaufung den Kampf mit 
Frankreich, den Johann ohne Land (1199) — entzweit mit dem Papſte, in den Bann ge— 
than und abgeſetzt — ſehr unglücklich fortführt, England zum päpſtlichen Lehen macht und von 
dem empörten Adel zur Ausfertigung der, auf jenen „Freiheitsbrief“ gegründeten, Magna 
charta (1215) gezwungen wird. So bilden die Ständeverſammlungen ſich zur geregelten 
Volksvertretung aus, die — unter Heinrich III. ſeit 1222 das Parliament genannt wird, 
und in welches bei den Kämpfen der Barone mit dem Könige (1265) auch Abgeordnete der 
Städte als Unterhaus (house of commons) aufgenommen werden. Eduard J. (1272) unter⸗ 
wirft ſich das bisher unabhängig geweſene Wales. (Seitdem der Kronprinz Prinz von Wales.) 
Der ſchwachen Regierung des, von Günſtlingen beherrſchten und von feiner Gemahlin verfolg— 
ten und gemordeten Eduard II. (1307) folgt die ruhmvolle Eduards III. (1327), der den 
Reformator Joh. Wiklef ſchützt, 1339 den mehr als 100jährigen Krieg mit Frankreich be- 
ginnt (Seite 16), 1346 bei Crecy ſiegt, worauf fein Sohn, der ſchwarze Pring, den fran- 
zöſiſchen König Johann den Guten in der Schlacht bei Maupertuis (1356) gefangen nimmt 
und der Friede zu Bretigny (1360) den Kampf für kurze Zeit unterbricht. Der vor dem 
Vater geſtorbene ſchwarze Prinz hatte einen Sohn Richard II., der dem Großvater folgt, und zwei 
Brüder, die Herzoge von Lancaſter, der eine weiße, und Pork, der eine rothe Roſe im Wappen 
führt. Lancaſters Sohn Heinrich IV. ſtößt 1399 den Richard vom Thron, hat jedoch mit 
fortwährenden Empörungen der Großen zu kämpfen. Heinrich V. (1413) erneuert den Krieg 
mit Frankreich (Seite 16), ſiegt bei Azincourt (1415) und erobert einen großen Theil des Qan- 
des, den Heinrich VI. (1422) nach dem Auftreten der Johanna d'Are und dem Vertrage zu 
Arras nicht zu behaupten vermag. Von Günſtlingen und ſeiner Gemahlin Margaretha beherrſcht, 
erzürnt er die Großen, an deren Spitze Richard von Pork (rothe Roſe) ſteht, der ſich — wo— 
mit 1453 der Kampf der beiden Rofen beginnt — zum Regenten macht, im Kampfe ge— 
gen Margaretha fällt, worauf ſein Sohn Eduard IV. (1461) den Thron beſteigt, denſelben 
(von einem mit Undank belohnten Anhänger, Warwick, verjagt) Heinrich VI. wieder räumen muß, 
durch Beſiegung der Margaretha und Warwicks ihn wieder erobert, und ihn ſeinem unmündigen 
Sohne Eduard V. (1483) hinterläßt. Dieſen ermordet ſein Oheim, der nun als Richard III. 
regiert, bis ein Sohn aus zweiter Ehe der Wittwe Heinrichs IV. mit Owen Tudor ihn in der 
Schlacht bei Bosworth (1485) beſiegt, als Heinrich VII. und erſter Tudor den Thron 
beſteigt, ſich mit Eduards V. Schweſter Eliſabeth, dem letzten Sprößling der rothen Roſe, ver— 
mählt, und ſo beide Roſen mit einander verbindet. Englands Freiheiten gingen in dieſen Käm— 
pfen faſt gänzlich unter, und Heinrich herrſchte als Despot. Heinrich VIII. (1509), ver- 
ſchwenderiſch und grauſam, ſagt fih vom Papſte, der feine Scheidung von Katharina von Ara- 
gonien und ſeine neue Vermählung mit Anna Boleyn nicht genehmigen will (1534) gänzlich los 
und ſtiftet eine neue Kirche in England (Episkopal⸗Kircheß. Eduards VI. (1547) kurzer Re- 
gierung folgte die der Maria (Tochter Katharinas 1553), die den Katholicismus wieder herſtellt, 
den Eliſabeth, Tochter der Boleyn, (1558) aufs Neue beſeitigt. Sie legt den Grund zu 
Englands Seemacht und Kolonienweſen (vornehmlich in Amerika, von wo Drake (1584) die 
Kartoffeln nach England brachte), fördert Handel und Fabriken, auch Kunſt und Wiſſenſchaft 
(Gönnerin Shakeſpeares, ſtarb 1616). Ihren Ruhm trübt (1587) die Hinrichtung der 
Maria Stuart, Großnichte Heinrichs VIII., die vom ſchottiſchen Throne verjagt, zu ihr flieht, 
gefangen gehalten und als Theilnehmerin an Verſchwörungen verurtheilt wird. Die Armada, 
die Philipp II. zur Rache dafür ausſendet (1588) wird beſiegt. Mit Elifabeth erliſcht (1603) 
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das Haus Tudor, und mit Mariens Sohn Jakob I. (König von Schottland, das nun mit Eng: 
land vereinigt wird) beſteigt das Haus Stuart den Thron. 

(Inͤ8uralter Zeit hatten in Schottland die Galen oder Kaledonier gehauſt; ſpäter die Pic- 

ten und Scoten (vielleicht Zweige von jenen). Der König der Letzteren Kenneth II. unterwarf 

ſich 850 auch die Erſteren. Das Haus Kenneth regierte bis 1285, faſt in beſtändigem 

Kampfe mit den Engländern, Dänen und Normannen. Ihre Reihefolge wird von Mac- 

beth unterbrochen, der den König Duncan ermordet, aber von deſſen Sohne (1057) er— 

ſchlagen wird. Nach dem Ausſterben der Kenneths beginnt zwiſchen zwei ihnen verwandten 

Häuſern Bruce und Balliol ein Kampf um die Krone, an dem England und Frank 

reich Theil nehmen, und in welchem bald ein Bruce bald ein Balliol zum Beſitze gelangt. 

David Bruce vererbt das Reich 1371 an ſeinen Schweſterſohn Robert Stuart. Dies 
e neue Königshaus, vom Unglücke (Meuchelmord, Tod in Schlachten oder vor Gram u. dgl.) 

verfolgt, erliſcht im Mannesſtamme mit Jakob V., dem 1542 ſeine unmündige Tochter 

Maria Stuart folgt. Durch franzöſiſche Erziehung (ur Gemahlin Franz II.) und Sitte 

und durch kathol. Religion den, von Knox zum Proteſtantismus geführten Schotten miß— 

fällig geworden, der Theilnahme an der Ermordung ihres zweiten Gemahles Darnley be— 
ſchuldigt, mußte ſie von Aufruhr bedrängt nach England fliehen.] 

Jakobs II. Verſchwendung, unkluge Politik, Abhängigkeit von Günſtlingen und verkehrter 
Religionseifer führten ſchon 1605 die, noch zeitig entdeckte, Pulververſchwörung und eine 
Abneigung gegen die Stuarts herbei. Karl J. (1625) vermehrt dieſelbe durch neue Günſtlings⸗ 
herrſchaft (Strafford, Erzbiſchof Laud) und Bedrückung der ſchottiſchen Reformirten (Presbyte— 
rianer, Puritaner). Dieſe ſchloſſen dagegen ein Bündniß (covenant 1637) und greifen zu den 
Waffen. Karl muß das verdrängte Parliament wieder zuſammenberufen, in welchem Oliver 
Cromwell, als Haupt der in Staat und Kirche eine völlig republikaniſche Unabhängigkeit ver- 
langenden Independenten, die Herrſchaft führt, Strafford und Laud werden von dieſem Parlia⸗ 
mente zum Tode verurtheilt; es ſchickt ein Heer gegen Karl aus, das ihn bei Naſeby (1645) 
ſchlügt; er flieht zu den Schotten; fie liefern ihn aus; das Parliament, aus welchem die Inde— 
pendenten alle übrigen Mitglieder verdrängt haben (Rumpfparliament), läßt ihn (1649) hinrichten. 
Zu Gunſten ſeines Sohnes Karls II. erheben ſich die Irländer und Schotten, Cromwell 
beſiegt fie, herrſcht von 1653 — 58 als Protektor, hebt Englands Handel durch die Naviga⸗ 
tionsakte, deſſen Macht durch ſiegreiche Kämpfe mit Holland und Spanien. Sein Sohn Richard 
kann ſich als Protektor nicht behaupten; allgemeine Unzufriedenheit führt Karl II. auf den 
Thron; aber Leichtſinn, Verſchwendung, Streben nach Alleinherrſchaft und nach Wiedereinführung 
des Katholicismus, ſowie auch unglücklicher Krieg mit Holland haben Beſchränkungen der Eönigli- 
chen Gewalt zur Folge. Die Partei der Wighs erhob ſich gegen die Thronfolge ſeines katholiſch 
gewordenen Bruders Jakob, welche die Torys in Schutz nehmen (die Namen blieben ſeitdem für 
die Vertheidiger der Volks- und für die der Thronrechte). Jakob II. beſtieg 1685 den Thron, 
aber gewaltsame Herſtellung des Katholicismus findet Widerſtand, dem des Königs Schwieger- 
ſohn, Wilhelm v. Oranien, Statthalter der Niederlande, zu Hülfe kommt; Jakob flieht 1688 nach 
Frankreich; Wilhelm III. wird nebſt ſeiner Gemahlin Maria 1689 auf den Thron geſetzt, 
auf dem er Handel und Kolonialbeſitz erweitert und durch den Sieg bei la Hogue über die 
franzöſiſche Flotte (1692) die engliſche zur erſten in Europa macht. Jakobs zweite Tochter Anna 
(1702) nimmt durch Marlborough glänzenden Theil an dem ſpaniſchen Erbfolgekriege (Seite 13). 
Mit ihr ſcheiden 1714 die Stuarts von dem Throne, den nun Georg J., Kurfürſt von Han- 
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nover, Urenkel Jakobs J. von beffen Tochter Elifabeth (Gemahlin Friedrichs V. von der Pfalz) 
— und mit ihm das Haus Braunſchweig⸗Lüneburg — beſteigt; jedoch in Annas Bruder Eduard 
(dem Prätendenten) einen Gegner findet, den die Schotten unterſtützen, aber beſiegt werden. Doch 
erſt Georg II. (1727) ſchlug die Angriffe des Prätendenten durch den Sieg bei Culloden 
(1746) für immer zurück, gewann im öſterreichiſchen Erbfolgekriege die Schlacht bei Dettin— 
gen (1743, Seite 17), unterſtützte Friedrich II. im 7jährigen Kriege und kämpfte daneben mit 
den Franzoſen in Amerika. Georg III. (1760) ſchließt mit denſelben (1763) den Frieden 
zu Paris; allein die den Nordamerikaniſchen Kolonien aufgelegten Stempelſteuern 
veranlaßten zu Boſton (1773) einen Volkstumult, der zur Revolution und (1775) zu einem Be- 
freiungskriege führt, in welchem Frankreich den 13 vereinigten Nordamerikaniſchen Staaten, die 
ſich für unabhängig erklärten, Beiſtand leiſtete, und Franklin als Staatsmann, Washington als 
Feldherr ſich Ruhm erwarben. Die Nordamerikaner ſiegten gleich anfangs bei Bunkershill 
(Lexington) zwangen ein engliſches Heer bei Saratoga (1777) zur Kapitulation, und erfochten 
ſich bei ihnen meiſtens günſtigem Kriegsglücke die ihnen im Frieden zu Verſailles (1783) 
zuerkannte Unabhängigkeit. Während dieſes Kampfes führte England auch Krieg mit Spanien, 
das, von Frankreich unterſtützt, Minorka nahm, aber Gibraltar (1782) mit ſchwimmenden 
Batterien — nicht erobern konnte; — ferner mit Holland, desgleichen mit dem Sultane Hyder 
Ali in Oſtindien (1780), deffen Nachfolger Tippo Saeb (1784) geſchlagen wird und bei 
Erneuerung des Krieges (1799) Reich und Leben verliert. Cooks 3 Weltumſeglungen (1768— 
79) führten zur Erweiterung des Koloniebeſitzes und Handels. Die franzöſiſche Revolution ver— 
anlaßt (unter William Pitts Miniſterium) neuen Krieg mit Frankreich und Spanien, der von 
England in den Kolonien und zur See, wo Nelſon die franzöſiſche Flotte bei Abukir (1798) 
vernichtet, mit Glück geführt wird. Dem Frieden zu Amiens (1802) folgt ſchon 1803 der 
Wiederbeginn des Krieges und neuer Sieg Nelſons über die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte bei 
Trafalgar (1805). Den mit Frankreich verbündeten Dänen wurde 1807 durch einen Gewalt⸗ 
ſtreich ihre Flotte geraubt, und den gegen franzöſiſche Herrſchaft kämpfenden Portugieſen und 
Spaniern (Seite 13,14) Hülfe geſendet, die unter Wellington bei Salamanca (1812) und 
Vittoria (1813) ſiegte. Der Friede zu Paris (1814) vermehrte den Koloniebeſitz, und die 
mit preußiſcher Hülfe gewonnene Schlacht bei Waterloo (1815) den Kriegsruhm der Englän⸗ 
der. Unter Georg IV. (1820) wurden Eroberungen in Oſt- und Hinterindien gemacht, die 
Griechen bei ihrem Befreiungskampfe vornehmlich durch den (mit Frankreich, Rußland und De- 
ſterreich gemeinſchaftlich erfochtenen) Flottenſieg bei Navarino unterſtützt, während in Brit⸗ 
tammien die Engländer eine Parlamentsreform, die Irländer Emancipation der Katholiken forder⸗ 
ten. Die letztere wurde 1829 bewilligt; die erſtere jedoch kam erſt 1832 unter Wilhelm IV. 
(1830) zu Stande. Von unberechenbaren Folgen war die Einrichtung der erſten Eiſenbahn, die 
1830 von Liverpool nach Mancheſter gelegt wurde. Durch die Thronbeſteigung der Königin 
Viktoria (1837) wurde (das nur für den Mannesſtamm erbliche) Hannover von England ge— 
trennt. Ein Krieg mit China (1840 — 42) endete glücklich mit dem Frieden zu Nanking; im 
Bunde mit Frankreich führte England (1854 — 56 Seite 19) einen ſiegreichen Krieg mit Ruf- 
land und (1860) nochmals mit China, wo Pecking erobert wurde. 

Die Römer nannten ſämmtliche in Deutſchland wohnende Völkerſtämme Germanen, und 
wurden mit ihnen zuerſt durch das Eindringen der Cimbern und Teutonen (102 v. Chr. 
Seite 9), ſodann durch Cäſars Krieg mit dem deutſchen Könige Arioviſt (50 v. Chr.) vornehm— 
lich aber durch die Niederlage, welche Varus, Feldherr Auguſts, durch Hermann (9 n. Chr.) im 
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Teutoburger Walde erlitt, bekannt. Tacitus (90) lieferte die erſte Beſchreibung des Landes. 
Unter den Nachfolgern Auguſts wurden die Eroberungsverſuche fortgeſetzt. Jahrelang kämpfte 
Mark Aurel (161 fg.) mit den Markomannen. Die Völkerwanderung trieb viele deutſche Stämme 
in fremde Länder hinaus: Vandalen, Alanen und Sueven nach Spanien; Franken in das nörd- 
liche, Burgunder und Alemannen in das mittlere und ſüdliche Frankreich; Longobarden nach Un 
garn und von da nach Italien; Sachſen und Angeln nach England. Die mächtigſte Herrſchaft 
übten die Franken (Seite 14) die ſich in den Beſitz eines großen Theiles von Deutſchland ſetz— 
ten, welches erſt durch den Vertrag zu Verdun (843) von ihrem Reiche getrennt und ſelbſt— 
ſtändig wurde. Als der in demſelben herrſchende Zweig der Carolinger 911 — unter deſſen 
Regierung die an den Grenzen wohnenden Slaven und Hunnen immer häufiger über dieſelbe 
eindrangen und die Markgrafſchaft Oeſterreich als Grenzwache eingeſetzt wurde erloſch, wurde 
der Deutſchfranke Konrad J. gewählt, dem die Sächſiſchen Kaiſer (919 b. 1024) folgten; 
nämlich Heinrich L, der Vogelſteller, der die raubſüchtigen Hunnen durch den Sieg bei Mer— 
ſeburg (933) aus Deutſchland trieb, deſſen Grenzwachen durch die Markgrafſchaften Schleswig, 
Meiſſen und Nordmark (Brandenburg) vermehrte, und durch Erbauung vieler Burgen und Städte 
daſſelbe zu fügen ſuchte; — Otto 1. (936), der die wiederkehrenden Hunnen (955) bei Aug s- 
burg am Lech nochmals ſchlug, in Italien, wo die Großen um die Herrſchaft kämpften, als 
Schiedsrichter auftrat und ſich zum Lehnsherrn machte; — Otto II. (973) wollte vergebens 
das byzantiniſche Unteritalien unterwerfen; — Otto III. (983) konnte die Oberhoheit in Sta- 
lien nur mit dem Schwerdte behaupten; — Heinrich II. (1002) hieß der Heilige, weil er ſich 
vor der Hierarchie zu demüthigen wußte. Nach ihm folgt die Reihe der fränkiſchen Kaiſer 
(1024 b. 1125), die mit Conrad II., dem Salier, beginnt. Er erweitert das Reich durch 
Beſitznahme des Königreiches Burgund (1032) als deſſen Beherrſcher ausſterben (Seite 15) 
Heinrich III. (4039), der noch Macht hatte, die alte Kaiſerhoheit über die Päpſte, deren er 
mehre (auch Deutſche) ein- und abjegte, auszuüben, ſuchte die Kaiſerwürde unumſchränkt und erb- 
lich zu machen, und führte zur Beſchränkung des Fauſtrechtes 1043 den Gottesfrieden 
(treuga dei) ein. So kounte dann Heinrich IV. (1056), 6 Jahr alt, auf den Thron geho- 
ben werden. Der Mutter geraubt, vom Erzbiſchof Hanno v. Köln, dann vom Erzbiſchof Adal— 
bert von Bremen ſchlecht erzogen, mit Haß gegen die Sachſen erfüllt, erbitterte er dieſelben bis 
zur Empörung. Sie und andre Mißvergnügte wendeten ſich an Papſt Gregor VII. (den nicht 
mehr der Kaiſer, ſondern das 1059 dazu von Nikolaus eingeſetzte Kardinalskollegium gewählt 
hatte), mit dem er wegen des Rechtes, Biſchöfe einzuſetzen (Inveſtitur) im Streite lag. Dieſer 
thut ihn in den Paun, deffen fürchterliche Folgen ihn nöthigen, 1077 zu Canoſſa als Büßen— 
der vor dem Papſte zu erſcheinen. Demohngeachter wählen die deutſchen Fürſten (und ſeitdem 
iſt dieſe Art der Wahl geſetzlich geworden) den Rudolph von Schwaben zum Kaiſer. Hein— 
rich ſchlägt ihn bei Merſeburg (1080). Jetzt neuer Bann, Rachezug gegen den Papſt, aber 
Erhebung der eigenen Söhne gegen den Kaiſer, der 1105 reſigniren muß. Heinrich V. ver— 
liert im Inveſtiturſtreite durch das Konkordat zu Worms (1122) die Ertheilung der geiſtlichen 
Würden (Belehnung mit Ring und Stab) und behält nur die weltliche Belehnung mit den Bis— 
thumsgütern. Den fränkiſchen Kaiſern folgt (1125), nicht einer der mit dieſem Hauſe ver— 
wandten Brüder Konrad und Friedrich von Hohenſtaufen (Waiblingen), ſondern der Sachſe 
Lothar II. von Supplinburg, mit dem und deſſen Schwiegerſohne Heinrich dem Stolzen von 
Sachſen (dem er auch noch Baiern gab) aus dem Hauſe Guelph, dieſe Brüder in einen Kampf 
geriethen, der unter den Parteinamen der Guelphen und Gibellinen (italiäniſch für Waib- 
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linger) auf die Nachkommen forterbte. Nach Lothar gelangten die Hohenſtaufen (1138 — 1254) 
mit Konrad III. auf den Thron, der dem Guelphen Heinrich dem Löwen (Sohn des Stolzen) 
Baiern nahm und ſich mit Ludwig VII. von Frankreich zum zweiten Kreuzzuge (Seite 15) ver— 
band. Friedrich J. Barbaroſſa (1152) gab Baiern an Heinrich zurück, der mit ihm nach Ita- 
lien zog, um die großen Städte (vornehmlich Mailand), die ſich von der Kaiſerherrſchaft frei zu 
machen ſtrebten, derſelben wieder zu unterwerfen. Mailand wurde zerſtört; aber Papſt Alexan— 
der III. kam den Städten mit Kriegsmacht und Bannſpruch zu Hülfe; Heinrich verließ den Kai— 
fer, der nun die Schlacht bei Legnano (1176) verlor, ungünſtigen Frieden ſchließen und fich 
vor dem Papſte demüthigen mußte; nun aber auch Rache an Heinrich übte und ihm von ſeinen 
Ländern nur Braunſchweig ließ, ſodann zuletzt den dritten Kreuzzug (Seite 15) unternahm. 
Heinrich VI. (1190) kam durch Vermählung mit Konſtantia, der Erbin beider Sicilien, in 
den Beſitz dieſer Länder, den er ſich aber erſt durch blutige Kriege erkämpfen mußte, Nach ſei— 
nem Tode (1197) wählten die Gibellinen ſeinen Bruder Philipp II., die Guelphen Heinrichs 
des Löwen Sohn, Otto IV. So entſtand ein verheerender Krieg, der 1208 mit Philipps Er- 
mordung durch Otto von Wittelsbach endete. Otto IV., nun allein, zerfiel mit Papſt In- 
nocenz III., der ihn in den Bann that und Heinrichs VI. indeß mündig gewordenen Sohn 
Friedrich II. (1215) auf den Kaiſerthron erhob. Dieſem hatten ſich die italiäniſchen Vaſal— 
lenfürſtenthümer und lombardiſchen Städte unter dem Schutze des Papſtes faſt gänzlich entzogen; 
Friedrich bekämpfte ſie, und die Namen Guelphen und Gibellinen gingen nun auf Feinde und 
Freunde der deutſchen Herrſchaft in Italien über. Auch der ſechste Kreuzzug, den Friedrich 
(1228) unternahm, (Seite 16) konnte den Papſt Gregor IX., der ihn in den Bann that und 
(1246) die Wahl eines Gegenkaiſers, Heinrichs Raspe von Thüringen und nach deſſen Tode 
1247 Wilhelms von Holland bewirkte, nicht verſöhnen und währte bis zum Tode des 
Kaiſers (1250) fort; worauf dann der Papſt Innocenz IV. dem Sohne Friedrichs, dem von den 
Gibellinen gewählten Konrad IV. (1250—54) Neapel und Sicilien entriß und Karl von Mn- 
jon, Bruder Ludwigs IX. von Frankreich, damit belehnte. Konrads Sohn Konradin, der letzte 
Hohenſtaufe, zog mit Friedrich von Oeſterreich zur Wiedereroberung dieſer Länder aus; ſie wur— 
den jedoch 1268 bei Tagliacozzo geſchlagen und hingerichtet. Nach Wilhelms Tode wurden 
zwar 1257 von den beiden Parteien Alphons X. von Kaſtilien (Seite 12) und Richard 
von Cornwall zu Kaiſern gewählt, gelangten aber zu keiner wirklichen Regierung, ſo daß 
man die Zeit von 1250 bis 73 das große Interregnum nennt, wo ein anarchiſches Fauſt— 
recht herrſchte, gegen welches ſich Hamburg und Lübeck 1241 durch ein Schutzbündniß, die Hanſa 
genannt, dem bald auch andre deutſche Handelsſtädte beitraten, ficher zu ſtellen ſuchten. Auch in 
Rudolph von Habsburg, einem wenig begüterten Grafen, glaubten die nach Selbſtherr— 
ſchaft trachtenden deutſchen Fürſten (1273) ein machtloſes Reichsoberhaupt zu wählen; er bewies 
ihnen das Gegentheil durch die Beſiegung des ihm den Gehorſam verweigernden Königes Ot- 
tokar von Böhmen, der während jener Anarchie ſich Oeſterreichs, Steiermarks, Kärnthens und 
Krains bemächtigt hatte und 1278 in der Schlacht auf dem Marchfelde fiel. Rudolph ver- 
größerte mit dieſen Ländern das Beſitzthum ſeines Hauſes, vermied jeden Streit mit der Hie⸗ 
rarchie und übte eine Macht, welche die deutſchen Fürſten veranlaßte, nicht ſeinen Sohn Albrecht, 
ſondern Adolph von Naſſau (1291) zu feinem Nachfolger zu wählen; als dieſer fie jedoch 
durch das Bemühen Thüringen und Meiſſen an ſich zu bringen, erzürnte, wurde er abgeſetzt und 
Albrecht L (1298) gewählt, der den Adolph in der Schlacht bei Roſenthal oder Gell— 
beim beſiegt. Da auch Albrecht auf den Beſitz von Thüringen, ſowie auf den der ſchweizeri— 
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ſchen Waldſtädte, ausgeht, ſcheint — als er 1308 von Johann von Schwaben ermordet wird 
— die Wahl eines Habsburgers bedenklich, und es wird Heinrich VII. von Luxemburg ge- 
wählt, der durch Vermählung ſeines Sohnes Johann mit der Erbin Böhmens daſſelbe an ſein 
Haus bringt, und noch einmal wieder einen Verſuch zur Unterwerfung Italiens macht und 1313 
dabei ſtirbt. Die Freunde der Habsburger wählen nun Friedrich den Schönen von Oeſter— 
reich, die Gegner Ludwig IV. von Baiern, der mit Hülfe ſeines Heerführers Schweppermann 
den Friedrich bei Mühldorf oder Ampfing (1322) beſiegt. Er zerfällt mit Papſt Jo⸗ 
hann XXII., der ihn in den Bann thut, welchem jedoch die deutſchen Fürſten durch die Erklä— 
rung, daß die Kaiſerwürde von dem Papſte unabhängig ſei, ſeine Kraft benehmen. Aber auch 
diefe Fürſten erzürnt Ludwig, durch die Art, wie er Brandenburg und Tyrol an fein Haus bringt, 
und wodurch er ſich mit dem mächtig gewordenen Hauſe Luxemburg verfeindet, was dann die 
Wahl des dieſem Hauſe angehörenden ſtaatsklugen Böhmenkönigs Karl IV. zum Gegenkaiſer 
zur Folge hat, der, jedoch erſt nach Ludwigs Tode (1347) allgemeine Anerkennung findet. Er 
orduete die Art und Weiſe der deutſchen Kaiſerwahl durch die goldene Bulle (1356), die 
den 7 Kurfürſten (Mainz, Trier, Köln, Böhmen, Sachſen, Brandenburg, Pfalz) große Vorrechte 
verlieh, nach welchen ſeitdem auch die übrigen Reichsfürſten ſtrebten. Sein Sohn Wenzel 
(1378) konnte die Fauſtrechtskämpfe der Fürſten mit den zu Schutzbündniſſen zuſammengetretenen 
Städten nicht hindern, machte fich als Tyrann verhaßt, wurde 1400 entſetzt und mußte den Rai- 
ſerthron dem Ruprecht von der Pfalz überlaffen, der aber die innere Ruhe, die auch durch 
die gleichzeitige Kirchenregierung dreier von verſchiedenen Parteien gewählter Päpſte (Schis ma) 
große Störung erlitt, nicht herzuſtellen vermochte. Nach ihm wurde nochmals ein Luxemburger, 
Sigismund (1410) — König von Böhmen und Ungarn und Kurfürſt von Brandenburg — 
zum Kaiſer gewählt, der die kirchliche Einheit durch das Konzil zu Koſtnitz (1415) wieder 
herſtellte; jedoch durch die Zulaſſung der dort geſchehenen Verbrennung der böhmiſchen Reforma- 
toren Huß und Hieronymus von Prag die Verheerungen herbeiführte, wodurch deren Anhänger 
(die Huſſiten) dafür Rache übten und zu denen ſie von einem Berge, den ſie Tabor nannten, 
unter Anführung des Joh. Ziska und der beiden Prokopius (1419) auszogen, bis das Konzil 
zu Baſel (1431) die Ruhe wieder herſtellte. Sigismunds Schwiegerſohn, Albrecht II. von 
Oeſterreich (1438), erbte deſſen Länder und führte auch die Kaiſerkrone dem Hauſe Oeſterreich 
(Habsburg) wieder zu, bei welchem ſie ſeitdem faſt ohne Unterbrechung verblieben iſt. Schou 
1439 folgte ihm ſein Vetter Friedrich III., deſſen lange und dabei ſchwache Regierung dem 
Ungehorſam und dem Fauſtrechte nicht zu wehren vermochte. Sein ritterlicher Sohn Magri- 
milian I. (1493) erwarb durch Vermählung mit der Erbtochter Karls des Kühnen, Maria, 
(Seite 19) die Niederlande, unterdrückte das Fauſtrecht durch den ewigen Landfrieden, durch 
Einſetzung des Reichskammergerichtes und durch Eintheilung Deutſchlands in 10 Kreiſe (1512). 
Unter ihm begann (1517) die Reformation durch Martin Luther (geb. 1483), dem Phi- 
lipp Melanchthon zur Seite ſtand. Maxens Enkel Karl V. (1519) König von Spanien und 
Beherrſcher der Niederlande (Seite 12), führte jene vier Kriege gegen Frankreich, bekämpfte die 
Seeräuber in Tunis und Algier und trat zuletzt auch der Reformation mit den Waffen entge- 
gen. Luther hatte auf dem Reichstage zu Worms (1521) über feine Kirchenverbeſſerung Re- 
chenſchaft gegeben, auf der Wartburg gegen Verfolgung Schutz gefunden; ſeine Lehre — gegen 
deren Verbot die Freunde derſelben 1529 zu Speier proteſtirt hatten (daher Proteſtanten) 

war in einer Konfeſſion dem Reichstage zu Augsburg (1530) vorgelegt worden, und die 
Fürſten, die zu ihr ſich bekannten (an der Spitze der Kurfürſt Joh. Friedr. von Sachſen und 
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der Landgraf Philipp von Heſſen) hatten zur Vertheidigung derſelben 1531 zu Schmalkalden 
einen Bund geſchloſſen; doch erſt 1547 (Luther ſt. 1546) begann Karl den Krieg, ſiegte bei 
Mühlberg, jene Häupter wurden gefangen und des Erſteren Kurwürde auf ſeinen, dem Kai— 
ſer dienenden Vetter Moritz übertragen, welcher jedoch den Gebieter verrätheriſch überfiel und ihn 
zum Paſſauer Vertrage (1552) zwang, der den Proteſtanten Religionsfreiheit gab, die 
1555 durch den Augsburger Religionsfrieden befeſtigt wurde. Unmuthig hierüber legte Karl 
1556 die Krone nieder, um fein Leben (1558) im Kloſter zu San Nuſto zu beſchließen. Sein 
Bruder Ferdinand J. hatte Böhmen und Ungarn erheirathet und Letzteres in ſchweren Käm— 
pfen gegen die Türken zu vertheidigen. Maximilian II. (1564) nahm die Protejtanten gegen 
ihre Verfolger in Schutz; Rudolph II. (1576) unterſtützte dieſe Verfolger, wurde jedoch — 
da er ſchon Oeſterreich, Mähren und Ungarn ſeinem Vetter Mathias hatte abtreten müſſen — 
um nicht Alles zu verlieren, genöthigt, den böhmiſchen Proteſtauten (1609) zu ihrer Sicherheit 
den „Majeſtätsbrief“ zu geben. Mathias folgte ihm 1612 als Kaiſer, ließ dieſen Brief nicht 
gelten; ſo entſtand 1618 in Prag ein Aufruhr und mit ihm begann der 30jährige Krieg. 
Den Nachfolger des Mathias, Ferdinand II., (1619) wollten die Böhmen zu ihrem Könige 
nicht, ſondern wählten den Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz, nach deſſen Niederlage 
(durch Herzog Max von Baiern, der dafür die achte Kurwürde, ſowie Hannover 1701 die neunte 
erhielt) bei Prag am weißen Berge (1620) ſie alle Religionsfreiheit gänzlich verloren. Ver— 
gebens trat Chriſtian IV. von Dänemark für die Proteſtanten auf; er wurde von Tilly 
(Mareng Feldherrn) bei Lutter am Barenberge (1626) geſchlagen und durch denſelben und 
des Kaiſers Feldherrn Wallenſtein genöthigt 1629 zu Lübeck Frieden zu ſchließen, worauf dann 
durch das Reſtitutionsedikt den Proteſtanten alle jeit dem Paſſauer Vertrage an fie ge 
langten Kirchengüter genommen wurden. Wirkſamere Hülfe leiſtete der Schwedenkönig Guſtav 
Adolph, der 1630 erſchien, zwar Magdeburgs Zerſtörung durch Tilly (1631) nicht hindern 
konnte, ihn jedoch bei Breitenfeld (Leipzig) und bei Donauwerth beſiegte; aber ſelbſt 
jchon 1632 bei Lützen über Wallenſtein ſiegend fiel, der 1634 auf des Kaiſers Befehl zu Eger, 
des Einverſtändniſſes mit den Schweden beſchuldigt, ermordet ward. Dieſe werden bei Nörd— 
lingen von Erzherzog Ferdinand — der dem Vater 1637 als Ferdinand III. folgte — 1634 
geſchlagen, wodurch Sachſen zu dem Frieden zu Prag (1635) gezwungen wird. Aber Frank— 
reich verbiudet fich mit den Schweden, die nun unter Banner (1636 bei Wittſtock) und Torſten— 
ſohn (1642 bei Leipzig) ſiegreich kämpfen und unter Wrangel Deutſchland verheeren. Der 
weſtphäliſche Friede, geſchloſſen zu Osnabrück und Münſter 1648, macht dieſen Schreck— 
niſſen ein Ende. Frankreich erhält den Elſaß; Schweden den beſten Theil von Pommern und 
die Bisthümer Bremen und Verden; Brandenburg den Reſt von Pommern und die Bisthümer 
Magdeburg, Halberſtadt, Minden und Camin. Leopold J. (1657) konnte das gänzlich er— 
ſchöpfte Deutſchland gegen die Eroberungsgelüfte Ludwigs XIV. (Seite 16) und gegen die nach— 
theiligen Friedensſchlüſſe zu Nimwegen (1678) und Ryswyck (1697) nicht ſchützen, da nur 
der große Kurfürſt ihn treu unterjtügte und er außerdem nicht nur die empörten Ungarn, Ten: 
dern auch die denſelben zu Hülfe gekommenen Türken zu bekämpfen hatte, die ſelbſt Wien er 
obert haben würden, wenn nicht der Polenkönig Joh. Sobieski (1683) es gerettet hätte. Ein 
günſtiges Geſchick führte ihm in dem Prinzen Eugen von Savoyen einen Feldherrn zu, der die 
Türken bei Zentha (1697) ſo entſcheidend ſchlug, daß ſie als er Belgrad genommen — 


ihre Eroberungen im Frieden zu Karlowitz (1699) zurückgeben mußten; ſowie er auch im 
ſpaniſchen Erbfolgekriege (Seite 13) für Leopold und deſſen Sohn Joſeph J. (1705) — der 
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ſchon 1711 feinen Bruder Karl VI. zum Nachfolger hat — glänzende Siege erfocht. Auch 
Karls Truppen kämpfen unter ihm mit Erfolg gegen die Türken und erzwingen den Frieden 
zu Paſſarowitz (1718), deſſen Vortheile nach dem Tode des Helden im neuen Kampfe durch 
den Frieden zu Belgrad (1739) wieder verloren gehen. Die Unterſtützung der polniſchen 
Königswahl Auguſts III. gegen den von Frankreich aufgeſtellten Stanislaus Lesczinski verwickelte 
Karl in einen Krieg mit dieſer Macht; den der Friede zu Wien (1738) für ihn nicht günftig 
endete. Ohne Söhne hatte er ſeiner Tochter Maria Thereſia (Gemahlin des Herzoges 
Franz von Lothringen, der dieſes Land gegen das Großherzogthum Toskana vertauſchte) die Erb— 
folge in ſeinen Ländern durch einen mit den europäiſchen Monarchen geſchloſſenen Vertrag, 
„Pragmatiſche Sanktion“ genannt, zu ſichern geſucht. Es erhob ſich dagegen aber, als er 1740 
ſtarb, zunächſt König Friedrich II. von Preußen, der Schleſien forderte, bei Molwitz (1741, 
Schwerin) und bei Czas lau (1742) ſiegte und im Frieden zu Breslau (1742) das Her- 
langte erhielt, jedoch aus Mißtrauen dieſem erſten ſchleſiſchen Kriege (1744) einen zweiten 
folgen ließ, neue Siege (1745) bei Hohenfriedberg, Sorr und Keſſelsdorff (Leopold v. Deſſau) 
erfocht und im Frieden zu Dresden (1745) Schleſien aufs Neue zugeſichert erhielt. Zugleich 
mit dieſen Kriegen führt Maria Thereſia, unterſtützt von Georg II. von England (Sieger bei 
Dettingen) gegen Baiern, Sachſen, Frankreich und Spanien, die gleichfalls ihr Erbrecht beſtrei— 
ten, den öſterreichiſchen Erbfolgekrieg (1741 bis 48), in welchem der franz. Feldherr 
Moritz von Sachſen bei Fontenoi (1745) und Raucoux (1746) ſiegte; Maria Thereſia 
jedoch im Frieden zu Aachen (1748) nur Parma und Piacenza verlieren durfte. Auf dem 
Kaiſerthron war ihrem Vater der Kurfürſt von Baiern Karl VII. (1742) gefolgt, den dieſer 
Erbfolgekrieg aus feinem eigenen Lande vertrieb, und der 1745 Mariens Gemahl Franz J. 
zum Nachfolger hatte. Neue Angriffe auf Schleſien fürchtend, begann Friedrich 1756 den drit- 
ten ſchleſiſchen oder ſiebenjährigen Krieg, nur von England, Braunſchweig und Heſſen unterſtützt, 
während Frankreich, Rußland, Schweden und Sachſen und ſodann auch das übrige deutſche Reich 
der Kaiſerin zu Hülfe kamen. Er ſiegte — nachdem er die ſächſiſche Armee bei Pirna gefangen 
genommen — 1756 bei Lowoſitz; 1757 bei Prag (Schwerin), wurde jedoch — ſowie feine 
Bundesgenoſſen bei Haſtenbeck von den Franzoſen — bei Collin von dem öſterreichiſchen 
Feldherrn Daun, bei Großjägerndorf von den Ruſſen geſchlagen, gewann dann aber die 
Schlachten bei Roßbach gegen die Franzoſen und die Reichsarmee und bei Leuthen gegen 
Daun; 1758 ſchlug Ferdinand von Braunſchweig die Franzoſen bei Crefeld, Friedrich die 
Ruſſen bei Zorndorf; doch in dem Unglücksjahre 1759 ſiegte nur Ferdinand bei Minden 
über die Franzoſen, Friedrich ſelbſt wurde bei Kunersdorf von den "Kutten geſchlagen und 
erlitt auch bei Kay und Maxen bedeutende Verluſte, die jedoch das Jahr 1760 durch die 
Siege bei Liegnitz über Laudon löſterreichiſcher Feldherr) und bei Torgau über Daun wieder 
ausglich; wogegen das folgende (1761), wo die engliſche Unterſtützung aufhörte, thatenlos blieb. 
Im Jahre 1762 hörte aber durch den Tod der Kaiſerin Eliſabeth auch der ruſſiſche Beiſtand 
auf, den Maria Thereſia erhalten hatte, und Friedrich (wenn ihm auch der neue Kaiſer Peter III., 
weil ſeine Ermordung ihn daran hinderte, keine Hülfe leiſten konnte) ſiegte nun wieder bei 
Burkersdorf und Reichenbach, ſowie ſein Bruder Heinrich bei Freiberg; und ſo konnte dann 
1763 im Frieden zu Hubertsburg Schleſien ehrenvoll erhalten werden. Mit Friedrich ſuchte 
Jofeph UI. zu wetteifern, der dem Vater 1765 als Kaifer und der Mutter 1780 in der Re- 
gierung der öſterreichiſchen Staaten folgte. Erſatz für Schleſien ſollte ihm ein Theil Baierns 
geben, deſſen 1777 ausgeſtorbenes Regentenhaus den Kurfürſten Karl Theodor von der Pfalz 
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(der nun beide Kurfürſtenthümer vereinigte) zum Erben hatte, der zur Abtretung des Verlangten 
bereit war Friedrich trat für die Erben des gleichfalls kinderloſen Karl Theod. auf, und es ers 
folgte nun der thatenloſe baieriſche Erbfolgekrieg 1778, den ſchon 1779 der Friede zu 
Teſchen zu Gunſten Friedrichs endete; ſowie dieſer auch 1785 die von Joſeph beabſichtigte 
Eintauſchung Baierns gegen die öſterreichiſchen Niederlande (Belgien) durch den deutſchen 
Fürſtenbund zu hindern wußte. Dazukommende Streitigkeiten mit den Holländern, Verluſte 
im Kriege mit den Türken und Empörungen in Belgien, hervorgerufen durch des Kaiſers über— 
eilte Verbeſſerungspläne, erfüllten ſeine Regierung mit Unruhe. Sein Bruder Leopold II. 
(1790, bisher Großherzog von Toskana) verband ſich mit Preußen durch die Konventionen zu Rei— 
chenbach (1790) und Pillnitz (1791) zur Unterdrückung der franz. Revolution und ſchloß des— 
halb mit der Türkei den Frieden zu Seziſtowo (1791). Erſt ſein Sohn Franz II. (1792) 
begann den Kampf — den Preußen nach dem Verluſte bei Valmy aufgab — und zwar mit 
eben ſo geringem Erfolge, und endete ihn nach den Niederlagen bei Lodi, Caſtiglione, 
Baſſano und Arcole durch den Frieden zu Campo Formio (1797), in dem er Belgien 
und die Lombardei für Venetien hingab, trat jedoch Thon 1798 (als der Kongreß zu Raſtadt 
den Frieden mit dem übrigen Deutſchlande nicht zu Stande bringen konnte, und Bonaparte ſich 
in Aegypten befand) dem Bunde Englands, Neapels und Rußlands gegen Frankreich bei, ver— 
lor aber, als Jener zurückkehrte und Kaiſer Paul dem Bunde entſagte, 1800 die Schlachten bei 
Montebello, Marengo (Bonaparte) und Hohenlinden (Moreau), was dann 1801 den 
Frieden zu Lüneville herbeiführte, in welchem Deutſchland das linke Rheinufer verlor, wofür 
die Fürſten, die dort Beſitzungen gehabt hatten, von der dazu erwählten Reichsdeputation 
(1803) durch die Gebiete der geiſtlichen Fürſten, den größten Theil der Reichsſtädte und durch 
die Mediatiſirung vieler kleiner Fürſten entſchädigt wurden. Die Kurfürſtenthümer Trier und 
Köln wurden dadurch aufgehoben, die Mainzer Kurwürde auf Aſchaffenburg übertragen und zu 
den 5 weltlichen Kurfürſten kamen der Herzog von Würtemberg, der Markgraf von Baden, der 
Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel und der mit dem Erzbisthum Salzburg entſchadigte Großherzog von 
Toskana hinzu. Zum dritten Male trat Franz II. im Bunde mit Rußland 1805 gegen Frank— 
reich auf, wurde aber durch die Kapitulation eines großen Theiles ſeiner Heeresmacht bei Ulm 
und durch die Niederlage bei Auſterlitz jo entmuthigt, daß er eiligſt den Frieden zu Preg- 
burg ſchloß und Venetien an das napoleoniſche Königreich Italien und Tyrol (für Salzburg, 
deſſen Kurfürſt Großherzog von Würzburg wurde) an Baiern hingab, und es nun auch nicht 
hindern konnte, daß Napoleon den Umſturz der deutſchen Reichsverfaſſung durch Stiftung eines, 
unter ſeiner Protektion ſtehenden, Rheinbundes (1806) herbeiführte, deſſen Mitglieder (zu 
denen ſein Schwager Murat als Großherzog von Berg hinzukam) ſich von dem Reichsverbande 
losſagten, wobei die beitretenden Kurfürſten von Baiern und Würtemberg zu Königen und auch 
die übrigen Theilnehmer zu höheren Würden erhoben wurden. Franz II. (der ſchon nach Na- 
poleons Kaiſerwahl (1804) den Titel eines Kaiſers von Oeſterreich angenommen hatte) legte 
nun 1806 die deutſche Kaiſerkrone nieder. Preußens verſpätetes Bemühen, Deutſchlands gänz⸗ 
liche Unterdrückung abzuwehren, führte zu dem unglücklichen Kriege (Seite 18), der mit dem 
Frieden zu Tilſit (1807) endete, durch welchen auf deutſchem Boden ein neues Königreich 
Weſtphalen (zufammengefegt aus dem, was Preußen von Sachſen beſeſſen, dem Kurfürſten— 
thume Heſſen, dem Herzogthume Braunſchweig und dem größten Theile Hannovers) für Napo⸗ 
leons Bruder Jerome ins Leben trat. Noch einmal (1809) griff Franz gegen Frankreich zu den 
Waffen, aber auch diesmal ohne Erfolg. Die Schlacht bei Eckmühl ging verloren, die bei 
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Aspern erregte neue Hoffnung, die bei Wagram jchlug dieſe gänzlich nieder, und Franz 
ſchloß den Frieden zu Wien (Schönbrunn), in dem an Baiern Salzburg, an Napoleon die illyriſchen 
Provinzen, und an das 1806 geſtiftete Herzogthum Warſchau Weſtgalizien kamen. Sowohl die Er 
hebung der Tyroler unter Hofer zu Gunſten Oeſterreichs als auch die Verſuche des preuß. 
Majors Schill (der im Kampfe zu Stralſund fiel) und des Herzogs Friedr. Wilh. v. Braun⸗ 
ſchweig (der nach England flüchtete), das nördliche Deutſchland zu einer ſolchen Erhebung anzu— 
regen, waren in dieſem Kriege erfolglos geblieben. Napoleon vereinigte nun (1810) einen be— 
deutenden Theil dieſes nördlichen Deutſchlands mit Frankreich, ſchuf für den Kurfürſten von 
Aſchaffenburg ein Großherzogthum Frankfurt, zog 1812 ſiegreich bis Mostwa, kehrte von dort 
nach ungeheuern Verluſten fliehend zurück. Da erhoben ſich gegen ihn auch Preußen, Oeſterreich 
und die übrigen deutſchen Staaten, führten ſiegreich gegen ihn die Befreiungskriege (Seite 18) 
und nach errungenem Frieden ordnete der Wiener Kongreß (1814,15) auch Deutſchlands 
Angelegenheiten. An die Stelle des deutſchen Reiches trat der deutſche Bund, deſſen Leitung 
der Bundestag zu Frankfurt übernahm. Das Königreich Weſtphalen und die Großherzogthümer 
Berg, Frankfurt und Würzburg wurden aufgelöſt, Hannover erhielt die Königswürde, beide Meck— 
lenburg, Weimar und Oldenburg wurden Großherzogthümer. Jeder Staat ſollte eine Volks— 
vertretung haben; die gänzlich unterlaſſene oder nur theilweiſe Erfüllung dieſes Verſprechens in 
vielen deutſchen Staaten erregte Mißvergnügen, welches ſich bei dem Wartburgfeſte (1817) und 
bei der Ermordung Kotzebues durch Sand (1819) in jo bedenklicher Weiſe kund gab, daß deg- 
halb ein Miniſterkongreß zu Karlsbad (1819), ſodann — als die Revolutionen in Spanien, 
Portugal und Neapel die Beſorgniß noch größer machten — eine Regentenzuſammenkunft zu 
Troppau (1820), die 1821 nach Laibach verlegt wurde, und — als die griechiſche Revolu— 
tion hinzukam — ein Kongreß zu Verona (1822) gehalten wurde. Demohngeachtet rief die 
franzöſiſche Julirevolution (1830) auch in Deutſchland Aufſtände hervor, die beſonders im Kö- 
nigreiche Sachſen, im Kurfürſtenthume Dellen und im Herzogthume Brauuſchweig große Gewalt 
thätigkeiten übten. Das Hambacher Konſtitutionsfeſt (1832) forderte zur Wiederholung derſelben 
auf, doch erfolgte dieſe erſt 1848, gleichfalls durch die franz. Revolution veranlaßt, und zwar 
ſo ſtürmiſch, daß der Bundestag ſich zur Verbeſſerung der deutſchen Verfaſſung bereit erklären, 
zu Vorberathungen Vertrauensmänner berufen, dieje mit freiwillig zuſammengetretenen "Reform. 
freunden zu einem Vorparlament vereinigen und nach dieſen Vorbereitungen eine deutſche 
Nationalverſammlung zuſammenrufen mußte. Dieſe ſtellte bis zur Vollendung der neuen 
Verfaſſung den Erzherzog Johann als Reichsverweſer an Stelle des nun auseinander gegange- 
nen Bundestages an die Spitze Deutſchlands und ſeiner Kriegsmacht, zu deren Verſtärkung man 
eine Flotte zu ſchaffen begann. Der Gewählte fand jedoch wenig Anerkennung. Streit über 
die Art der Verfaſſung, dazwiſchen kommende Volkstumulte, des Königs von Preußen Ablehnung 
der ihm dargebotenen deutſchen Kaiſerkrone (1849), hatten die Beendigung der fruchtlos geblie- 
beuen Nationalverſammlung und die gewaltſame Auflöſung des die Berathungen in Stuttgart 
fortſetzenden Theiles derſelben zur Folge. Der König von Preußen bemüheke ſich nun durch 
eine Union, die er mit den deutſchen Fürſten ſchließen wollte und worüber in Erfurt Berathun 
gen gehalten wurden, einen beſſern Zuſtand Deutſchlands hervorzubringen; allein die größeren dieſer 
Fürſten waren dagegen; Oeſterreich drang im Einverſtändniſſe mit Rußland auf Wiederherſtel— 
lung des Bundestages, der 1850 wieder zuſammentrat. Vergebens forderte Preußen eine deut- 
ſche Volksvertretung und trat der Exekution, die Oeſterreich in Heſſen und Schleswig-Holſtein 
gegen die dortigen Volksaufſtände übte, gewaffnet entgegen; gab jedoch in einer Konferenz zu 
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Warſchau allen Widerſtand auf; die deutſche Flotte wurde verkauft und der Ausbruch neuer Tu- 
multe in Baden durch preußiſche Hülfe unterdrückt. 

Die 899 gegründete Mark Oeſterreich (Seite 24) wird 928 erblich in dem Hauſe der 
Babenberger (Bamberger). Heinrich „Jaſomirgott“ erhebt ſie zu einem Herzogthume 1156. 
Leopold IV. (1186), der Richard Löwenherz gefangen nahm, kauft für den Lohn der Auslieferung 
deſſelben an Kaiſer Heinrich VI. Steyermark. Das Haus erliſcht 1246. Als Erben melden 
ſich des letzten Herzogs Schweſtermann (König Ottokar von Böhmen) und Großneffe (Friedrich 
von Baden). Der Erſtere, der auch Kärthen, Krain, Iſtrien und Friaul erbt, fegt ſich in Be- 
ſitz. Friedrich theilt mit Konradin deſſen tragiſches Ende (Seite 25). Nach Ottokars Beſiegung 
durch Rudolph von Habsburg (1278) giebt dieſer das erledigte Lehen feinem Sohne Albrecht I., 
der es 5 Söhnen hinterläßt, von denen Friedrich der Schöne erfolglos mit Ludwig von Baiern 
(1322) um die Kaiſerkrone kämpft, und Leopold bei dem Bemühen, die Schweiz zu unterjochen, 
bei Morgarten (1315) fällt, ein Schickſal, das auch ſeinen Neffen Leopold (1386) in der Schlacht 
bei Sempach trifft, worauf dann durch die dritte Niederlage der Oeſterreicher bei Näfels 
(1388) Helvetien für ſie gänzlich verloren geht. Dagegen werden aber durch Heirath, Erbſchaft 
und Verträge nach und nach Tyrol, Görz, Breisgau und Trieſt gewonnen, und noch höher ſteigt 
die Macht des Hauſes, als Erzherzog Albrecht V. (1404) ſich mit Kaiſer Sigismunds Tochter 
Eliſabeth vermählt und von ihm Ungarn, Böhmen und Mähren erbt. R 
[Die Römer nannten Ungarn Pannonien; Tiberius machte es zur römiſchen Provinz. Vor 
der Völkerwanderung hauſten hier Vandalen; als ſie begann, zogen nach einander Gothen, 
Hunnen (unter Attila), Gepiden, Longobarden (unter Alboin 567, gingen 568 nach Italien), 
Avaren (die Karl der Große beſiegt), zuletzt (888) Hungarn (Magyaren, vom Irtiſch durch 
die Petſchenegen verdrängt) unter Arpad, den Deutſchen durch Raubzüge gefährlich, bis ſie 
von Heinrich I. 933 bei Merſeburg und von Otto I. 955 am Lech beſiegt werden, und 
ihres Herzoges Geiſa Bekehrung zum Chriſtenthume 990 ſie zu milderen Sitten führt. 
Ein Gleiches geſchieht auch durch deſſen Nachfolger Stephan, dem Otto III. (1000) die 
Königskrone giebt, und der ſich auch Siebenbürgen unterwirft. Spätere Könige des Arpadi⸗ 
ſchen Hauſes (unter denen ſich Kolomann und Bela II., der Blinde, Ruhm erwarben) er⸗ 
langen durch Erbſchaft (worüber fie mit Venedig zu kämpfen hatten) Kroatien und Daima- 
tien. Der Stamm erliſcht in männlicher Linie mit Andreas III., dem ſchon ein Abkömm⸗ 
ling weiblicher Linie, König Karl Martell von Neapel, die Krone ſtreitig gemacht hatte, 
und deſſen Sohn Karl Robert, unterſtützt vom Papſte, nun mit einem andern Abkömmlinge 
dieſer Linie, Wenzeslav V., König von Böhmen, um die Erbſchaft ſtritt. Karl erlangt fie, 
und von ihm geht ſie auf ſeinen Sohn Ludwig d. Gr. über, der nach dem Tode ſeines 
Oheimes Kaſimir d. Gr. 1370 auch deſſen polniſche Krone erhält, die auf ſeine Tochter 
Hedwig, vermählt mit dem Großherzoge Jagello von Litthauen, ſo wie die ungariſche auf 
die zweite Tochter Maria und deren Gemahl, Kaiſer Sigismund, vererbt, der ſie nur mit 
Mühe gegen die Türken, die ihn 1396 bei Nikopoli ſchlagen, und gegen innern Aufruhr 
vertheidigen konnte. Seine Tochter Elifabeth bringt diefe Krone als Erbtheil (1437) ihrem 
Gemahle, Kaiſer Albrecht II. (ſiehe oben) zu, der jedoch ſchon 1439 ſtirbt, worauf dann 
die Ungarn, mit Uebergehung feines unmündigen Sohnes, fie dem Polenkönige Wladislav V. 
zuerkennen; als dieſer aber jhon 1444 in der Schlacht bei Warua gegen die Türken 
fällt, wird fie dem Unmündigen (Wladislav VI.) vornehmlich durch den tapfern Johann 
Hunnyad Corvinus gegen jene Feinde geſichert. Johann wird dafür mit Undank belohnt, 


der ſich auf feinen Sohn Mathias Corvinus forterbt, wodurch Parteikämpfe entſtehen, die 
nach des Königs Tode 1457 mit der Königswahl des Mathias enden. Er bekämpfte 
mit Glück die Polen, Böhmen und Kaiſer Friedrich III., gab den Ungarn Schulen, Geſetze, 
förderte Handel und Gewerbe und räumte durch das „große Geſetz“ den Ständen eine 
Mitwirkung bei der Verwaltung des Landes ein. Nach ihm wählte man Wladis lav VII. 
(1490), König von Böhmen, Sohn Kaſimirs IV. von Polen und der Schweſter Wladis— 
lavs VI., wodurch Ungarn in eine, nicht wieder aufgelöſte Verbindung mit Böhmen kam. 
göhmen's frühſte Bewohner, die Bojen, wurden von dem in Mähren herrſchenden Mar— 
komannenkönig Arioviſt, den Cäſar bekämpfte, überwältigt. Nach alten Sagen iſt 630 
eine Slavenhorde unter Czech (daher Ezechen) ins Land gedrungen; auch ſoll um dieſelbe 
Zeit ein fränkiſcher Kaufmann Samo hier einen Staat gegründet haben, in welchem 
710 u. fg. eine heldenmüthige Königin Libuſſa herrſchte. Durch Karl d. Gr. wurde 
Böhmen dem deutſchen Reiche tributpflichtig, ſträubte ſich dagegen in langwierigen Krie 
gen, vornehmlich mit Kaifer Otto I., blieb jedoch in dieſem Verbande, wodurch feine 
Regenten die Königs- und Kurfürſtenwürde erhielten. Zur bedeutenden Macht erhob 
ſich Böhmen erſt unter Ottokar (Prezemisl III.), der kriegsluſtig auch den Kreuzher— 
ren in Preußen (wo er 1255 Königsberg gründete) zu Hülfe kam, Kärnthen, Krain, 
Iſtrien und Friaul ererbte, und ſich nach dem Ausſterben der Babenberger auch in den 
Beſitz Oeſterreichs ſetzte (Scite 25), welches ihm, bei feiner Erhebung gegen Rudolph 
von Habsburg, in der Schlacht auf dem Marchfelde (1278) zugleich mit dem Leben 
entriſſen wurde. Der alte Königsſtamm erloſch 1306 und die Böhmen riefen des letz— 
ten Königes Schweſtermann Johann von Luxemburg (Sohn Kaiſer Heinrichs VII.) auf 
den Thron. Auch er zieht den Kreuzherren zu Hülfe, verliert am feuchten Oſtſeeufer 
ein Auge, durch ſeine Aerzte das andere, führt demohngeachtet den Franzoſen Hülfe ge— 
gen die Engländer zu, und fällt kämpfend in der Schlacht bei Crecy 1346. Carl IV. 
nur auf Böhmens Vortheil bedacht, ſetzt demſelben als Kaiſer den des deutſchen Rei— 
ches nach. Er ſorgt für Lehranſtalten (Univerſität Prag), Geſetze, Handelsverkehr und 
kluge Staatswirthſchaft; doch auch für die Bereicherung ſeiner Familie, der er Bran— 
denburg und Uugarn verſchaffte. Sein Sohn Wenzel (1378), ihm ganz unähnlich 
(träge, leichtſinnig, grauſam, ſo bei Ermordung des Nepomuck) erregt in Böhmen, und 
als Kaiſer auch im übrigen Deutſchlande, allgemeines Mißvergnügen, wurde zweimal in 
Haft gebracht, des Kaiſerthrones 1400 entſetzt und ſtarb vor Schrecken über den Auf- 
ruhr der Anhänger des Huß, den er als ſeinen Unterthan ohne Schutz gelaſſen hatte. 
Sein Bruder, Kaiſer Sigismund (1419), hatte ſchwere Kämpfe mit den Huſſiten zu 
beſtehen, denen er Religionsfreiheit zugeſtehen mußte. Sein Schwiegerſohn, Kaifer Al- 
brecht II. (1437), wurde jedoch von ihnen als Nachfolger nicht anerkannt. Sie wähl- 
ten den polniſchen Prinzen Kaſimir (als König von Polen K. IV.) und ſo entſtand ein 
verheerender Parteienkampf. Albrecht hinterließ (1439) einen unmündigen Sohn, La- 
dislav IV., der nach langem Widerſtreit endlich Anerkennung findet. Als Statthalter 
regiert für den Minderjährigen der heldenmüthige und ſtaatskluge Georg Podiebrad, 
der nach des Königes Tode 1457 (ſo wie in Ungarn Mathias Corvinus) zu ſeinem 
Nachfolger erwählt wurde. Als Freund der Huſſiten zerfiel er mit dem Papſte, wurde 
in den Bann gethan, gerieth mit des Papſtes Freunden, Kaifer Friedrich III. und Ma- 
thias von Ungarn, in Krieg, blieb zuletzt jedoch Sieger. Er empfahl Kaſimir's IV. 
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Sohn, Wladis lav VI. (1471) zu feinem Nachfolger, der 1490 auch König von Un⸗ 
garn wurde (S. oben).]. 

Wladislav VI. konnte weder die äußern Feinde (vornehmlich die Osmanen), noch die in- 

nern Empörungen (vornehmlich die des Joh. Zapolya, den er zum Woiwoden von Sieben— 

bürgen machen mußte) überwältigen. Noch weniger gelang es ſeinem unmündigen Sohne 

Ludwig II. (1516), der, die Osmanen bekriegend, 1526 in der Schlacht bei Mohacz 

fiel und ſeine Schweſter Anna, vermählt mit Kaiſer Ferdinand L, zur Erbin hatte. So 

kamen denn Ungarn und Böhmen an das Haus Oeſterreich.] 

Eine Gegenpartei ernannte den Zapolya zum Könige, dem Ferdinand Siebenbürgen als 
unabhängiges Großfürſtenthum überlaſſen mußte. Unter den nun folgenden Regenten, den auf 
dem deutſchen Kaiſerthrone herrſchenden Erzherzogen von Oeſterreich (Seite 26) gab es wie— 
derholentlich erneuerte Kämpfe mit den Osmanen und innere Unruhen. Zu Max II. Zeit 
dringt Soliman II. in Ungarn ein, ſtirbt 1566 vor Sigeth, welches der Held Zriny bis 
zum Untergange vertheidigt. Mathias muß 1612 bei ſeiner Thronbeſteigung den Ungarn be— 
deutende Vorrechte zuerkennen. Ferdinand II. (1619) bekämpft nicht nur in Böhmen den Gegen— 
könig Friedrich V. von der Pfalz, ſondern auch in Ungarn den Großfürſten von Siebenbürgen 
Bethlen Gabor. Die Kämpfe währen unter Ferdinand III. (1637) fort; unter Leopold J. 
(1657) kommt der erneuerte Krieg mit den Osmanen hinzu, die 1683 Wien belagern, das der 
Polenkönig Joh. Sobieski rettet. Nun ſiegen Leopolds Heere bei Mohacz, Salankemen und vor— 
nehmlich bei Zentha (1697) unter Eugen und erkämpfen den vortheilhaften Frieden bei Car- 
lowitz (1699). Auch Verſchwörungen in Ungarn, die vornehmlich (1673 fg.) von Tökeli ge- 
leitet wurden und zu langwierigen Kämpfen führten, wurden unterdrückt und grauſam beſtraft, 
und gaben zur Beſchränkung der Freiheiten Ungarns, das nun zu einem öſterreichiſchen Erblande 
gemacht wurde, ſowie auch zur Unterwerfung Siebenbürgens Anlaß. Jofeph I. (1705) ſtellt die 
Ruhe wieder her; Karl VI. (1711) erringt durch Eugens Siege über die Osmanen den gün— 
ſtigen Frieden zu Paſſarowitz (1718), deſſen Vortheile nach des Helden Tode durch neuen 
Krieg im Frieden zu Belgrad (1739) wieder verloren gehen. Maria Thereſia (1740), 
geleitet von ihrem Miniſter, dem Fürſten Kaunitz, ſchonte die Verfaͤſſung und Nationalität ihrer 
verſchiedenen Staaten, vornehmlich der Ungarn, die ihr im öſterreichiſchen Erbfolgekriege treuen 
Beiſtand geleiſtet hatten, gab auch ungern ihre Zuſtimmung zur erſten Theilung Polens, durch 
welche ſie Galizien gewann. Joſeph II. (1780), ſeit 1765 deutſcher Kaiſer, erregt durch ſein 
ſchonungsloſes Reformiren faſt in allen dieſen Staaten, vornehmlich in Ungarn und Belgien, 
Mißvergnügen und Widerſtand und führt den Krieg mit den Osmanen ohne günſtigen Erfolg. 
Leopold II. (4790, endet dieſen Krieg 1791 durch den unvortheilhaften Frieden zu Sezi— 
ſto wa. Franz II. (1792), geleitet von dem ſtaatsklugen Miniſter Metternich, vergrößerte Ga— 
lizien durch die dritte Theilung Polens (1795), fand in ſeinen Kämpfen mit Napoleon L (Seite 
29) bei den Ungarn kräftigen Beiſtand, bildete aus einem Theile der durch die Befreiungskriege wie— 
dererlangten Gebiete das Lombardiſch-Venetianiſche Königreich und das Königreich Illyrien. 
Ferdinand I. (1835), gleichfalls an Metternichs Hand, fügte dieſen Beſitzungen 1846 auch 
den von dem Wiener Kongreſſe geſchaffenen Freiſtaat Krakau hinzu, weil von hier aus die 
Verſchwörungen und Aufſtände in Poſen und Polen gefördert wurden. Die Stürme des Jah- 
res 1848 erregten in den öſterreichiſchen Staaten eine vierfache Bewegung: die der Ungarn, an 
deren Spitze Koſſuth ſtand, die der Slaven in Böhmen, mit denen die in Kroatien, Slavonien und 
Dalmatien lebenden gemeinſchaftlich nach einer Nationaleinheit (Panſlavismus) ſtrebten; ferner 
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die der Deutſchen zunächſt in Wien, und die der Italiener in der Lombardei, die fih dem Be- 
mühen des Königes Karl Albert von Sardinien, ganz Italien zu Einem Reiche zu verbinden, 
anſchloſſen. Metternich entfloh nach England, der Kaiſer nach Insbruck, kehrte gezwungen wieder 
zurück, konnte durch ſein Nachgeben den Sturm nicht beſchwören, floh nach Olmütz und wendete 
nun militairiſche Gewalt an, mit der Windiſch-Grätz zuerſt in Böhmen die Ruhe herſtellt, dann 
Wien durch Bombardement erobert, hierauf in Ungarn eindringt, hier jedoch den Widerſtand nicht 
ſchnell genug beſiegen kann, was dann durch Haynau, wiewohl nur mit ruſſiſcher Hülfe geſchieht. 
In Italien ſchlägt Radetzki den König Karl Albert, vornehmlich bei Novara, zurück und erobert 
das empörte Mailand. Indeß hatte der Kaiſer die Krone 1848 ſeinem Neffen Franz Joſeph 
überlaſſen, unter dem überall die alten Zuſtände wieder hergeſtellt wurden, aber auch das alte 
Mißvergnügen wiederkehrte und aufs Neue zum Ausbruche kam, als der Krieg, den der Kaiſer 
zur Erhaltung des ihm von Napoleon III. ſtrittig gemachten Supremates in Italien (1859) ge— 
gen denſelben und Sardinien führte, ihn durch den Verluſt der Schlachten bei Montebello, 
Magenta und Solferino zum Frieden zu Villa Franca und zur Abtretung der Lombar— 
dei genöthigt hatte. 

Zur Zeit der Völkerwanderung waren ſlaviſche Völkerſchaften, namentlich Wenden und Sor- 
ben, von Oſten her bis an die Elbe und ſo auch in Brandenburg gedrungen. Karl der Große 
ſuchte ſie abzuwehren und ſetzte dazu Grenzgrafen ein. Seine nächſten Nachfolger waren jedoch 
zu dieſer Abwehr zu ſchwach. Erſt Heinrich J., der die Hauptſtadt der Wenden, Brannibor (die 
jedoch bald wieder verloren ging) eroberte, ernannte 926 wieder einen Markgrafen (Seite 24), 
beffen Gebiet die Nordmark (oder Soltwedel) hieß. Otto I. machte 938 den unternehmenden und 
argliſtigen Gero zum lebenswierigen Markgrafen, der das Gebiet erweiterte und befeſtigte. Nach 
einer Reihe verſchiedenen Häuſern angehörender Markgrafen, deren letzter, Kon— 
rad von Plötzkau (Saſſenblome) 1132 ſtarb, gab Kaiſer Lothar II. das erledigte Lehen dem Gra- 
fen Albrecht dem Bären von Anhalt (Askanien) zu erblichem Beſitze. Das ihm von Kai⸗ 
ſer Konrad III. noch dazugegebene Herzogthum Sachſen konnte er jedoch gegen Heinrich den Lö— 
wen nicht behaupten. Als von dem letzten Wendenkönige Pribislav ernannter Erbe, erlangt er 
1157 die Mittelmark und erwirbt auch die Prignitz. Sein Sohn Otto J. (1170) erhält die 
Erblichkeit der, ſchon dem Vater zuerkannten, Erzkämmererwürde. Die Söhne Albrecht II. und 
Otto II. (1144) regierten gemeinſchaftlich; ſo auch Albrechts Söhne, Johann J. und Otto III. 
(1220). Sie erwarben Sternberg und Lebus, erkämpften von den Polen Gebiete an der Warthe 
und Netze, die eine Neumark bildeten. Ob ſie die Uckermark gleichfalls durch Kampf, oder 
durch Heirath und Tauſch von den pommeriſchen Herzogen erlangten, iſt ungewiß. Ihre 
Söhne theilten (1268) das Land in die Gebiete der Johanniſchen und der Ottoniſchen 
Linie. Der Lehnshoheit der erſteren (der auch Otto mit dem Pfeile angehörte) unterwerfen 
ſich die Grafen von Stolberg-Wernigerode und der pommerelliſche Fürſt Meſtwin II., der ſich 
jedoch dieſer Hoheit wieder entledigen will, und deſſen Erbe, der Polenkönig Vladislaus Lokie— 
tek die Kreuzherren dagegen zu Hülfe ruft, die ſich mit den Markgrafen abfinden und das Erbe 
behalten. Die Ottoniſche Linie erliſcht 1317; Waldemar aus der Johanniſchen beerbt ſie, 
aber auch diefe erliſcht mit Heinrich III. Das erledigte Lehen giebt Kaiſer Ludwig IV., der 
Baier, ſeinem gleichnamigen Sohne, der mit vielen Erbanſprüchen Andrer zu kämpfen hat, wo⸗ 
zu dann noch die Verfeindung mit dem mächtig gewordenen, in Böhmen herrſchenden Hauſe Lu⸗ 
remburg kam, als der Kaiſer die Erbin von Tyrol, Margaretha Maultaſche, von dem Sohne des 
Königes Johann gewaltſam trennte und ſie mit ſeinem eigenen Sohne, dem neuen Markgrafen 


vermählte. Die Luxemburger jtellten dieſem den falſchen Waldemar entgegen; er dem Kaifer 
Karl IV. den Gegenkaiſer Günther von Schwarzburg. Man verglich ſich endlich dahin, daß Lud⸗ 
wig (der dem Vater in Baiern folgt) ſeinen Brüdern Ludwig dem Römer und Otto dem 
Faulen Brandenburg (dem die Kurwürde zuerkannt wurde) abtrat, und daß dieſes nach dem 
Abſterben der Brüder an Luxemburg fallen ſollte. Nach dem Tode Ludwigs überließ Otto 
noch bei Lebzeiten 1373 Brandenburg an Karls IV. unmündigen Sohn Wenzel, für welchen 
Karl und zwar trefflich regierte. Als nach ſeinem Tode 1378 Wenzel König von Böhmen wurde, 
kam Brandenburg an deſſen Bruder Sigismund, der — nachdem er die Neumark an die 
Kreuzherren verkauft hatte — fich genöthigt Tab, das übrige Land an die Vetter Jobſt und Procop 
v. Mähren zu verpfänden, die es auf gleiche Weiſe dem Markgrafen Wilhelm von Meiſſen über— 
ließen. Nochmals verpfändete es der Kaiſer an den Burggrafen Friedrich von Hohenzol— 
lern, dem er es 1415 für eine neue Geldzahlung zum Eigenthume überließ. — [Grafen von 
Zollern (Zolre) ſollen ſchon zu Karls d. Gr. Zeit gelebt haben; erweislich ſind nur 2 Brüder, 
die 1061 bei Rheinfelden fielen. Ein Graf Friedrich J. erheirathet 1192 die Burggrafſchaft 
Nürnberg. Seine Enkel Friedrich und Konrad theilten 1230 die hohenzolleriſchen Länder in die 
der Fränkiſchen (burggräflichen) und der Schwäbiſchen Linie, welche letztere ſich 1576 in Hechin— 
gen und Sigmaringen abzweigte. Die Fränkiſche hatte durch Erbſchaft Baireuth, durch Kauf 
Ansbach erworben. Ihr gehörte der neue Markgraf an.] — Friedrich J. fand ein verödetes 
Land, in welchem der Adel ein wildes Fauſtrecht übte, und dem er nur mit Mühe Schranken 
ſetzte. Doch auch er zerſtückelte das Land nach damaliger Sitte durch Vertheilung an 4 Söhne, 
von denen Friedrich II. — der die Neumark von den Kreuzherren zurückkaufte und in glei— 
cher Weiſe die Herrſchaften Cottbus und Peiz von ihren Eigenthümern erwarb, — die Kur— 
würde erhielt. Nach dem Abſterben der übrigen 3 blieb Albert Achilles (1470) alleiniger 
Herr. Weiteren Zerſtückelungen vorzubeugen, gab er 1471 das Brandenburgiſche Hausgeſetz 
(„Ordnung und Satzung“), wonach die Marken ungetheilt dem älteſten Sohne als Kurfürſten 
zufallen, und wenn noch 2 andre Söhne vorhanden wären, der Eine Ansbach, der Andre Bai— 
reuth, oder wenn ſich nur Einer fände, dieſer Beides erhalten ſollte. Albrecht, ein ritterlicher 
Held (daher der Beiname) ſollte vertragsmäßiger Erbe des Herzogs von Glogau werden, hatte 
aber deshalb mit anderen Erben zu kämpfen, und erhielt von dem Erbtheile nur Kroſſen, Zülli— 
chau und Sommerfeld. Nach ſeinem Tode (1486) erfolgte die Theilung dem Hausgeſetze ge— 
mäß. Johann Cicero wurde Kurfürſt und kaufte die kleine Herrſchaft Zoſſen. Joachim J. 
Neſtor (1499) trat mit feinem Bruder Albrecht, Kurfürſten von Mainz und Erzbiſchofe von Mag- 
deburg, der Reformation feindlich entgegen; nahm die Grafſchaft Ruppin, als erledigtes Lehen, 
in Beſitz; auch wurde von ihm ein ſchon aus der Zeit der Askanier herrührender Streit über 
ein Lehnsverhältniß Pommerns zu Brandenburg durch den Grimnitzer Vertrag ausgeglichen 
(1529) und eine Erbverbrüderung geſchloſſen. Joachim II. Hektor (weil er mit dem Reichs— 
heere gegen die Türken ausgezogen war) 1535, mußte nach des Vaters Willen dem Hausgeſetze 
zuwider das Land mit ſeinem Bruder Johann theilen, der jedoch ohne Nachfolger ſtarb. Der 
Kurfürſt, der der Reformation günſtig war, ſich zwar von dem verſtändigen Kanzler Dieſtelmeyer, 
aber auch von Anna Sydow und dem Juden Lippold leiten ließ, ſchloß 1537 eine Erbverbrüde— 
rung mit dem ſchleſiſchen Herzoge Friedrich II. von Liegnitz, Brieg und Wohlau, die Kaiſer 
Ferdinand I. für ungültig erklärte, wogegen jedoch die Kontrahenten proteſtirten. Johann 
Georg (1571) fallen die fränkiſchen Fürſtenthümer zu, die er dem Hausgeſetze gemäß, das durch 
einen Vertrag zu Gera erneuert wird, feinen Brüdern überläßt. Johann APEE (1608), 
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Erbe bedeutender Länder. Zuerſt aus dem Nachlaſſe des 1609 verſtorbenen Herzoges Johann 
Wilhelm, der die Herzogthümer Kleve, Jülich, Berg, die Grafſchaften Mark und Ravensberg und 
die Herrſchaft Ravenſtein beſeſſen hatte. Der Kurfürſt war deſſen Neffe, aber ein zweiter Neffe, 
der Pfalzgraf von Neuburg Wolfgang Wilhelm, macht ihm die Erbſchaft ſtreitig, wird um Bei- 
ſtand zu finden, katholiſch, Joh. Sigismund in gleicher Abſicht reformirt; doch man ſchließt 1614 
einen Vergleich, der dem Kurfürſten Kleve, Mark und Ravensberg zuwendet, und zwar beſtrit— 
ten, aber doch 1660 zur Geltung gebracht wird. Sodann fällt unter dieſer Regierung auch das 
Herzogthum Preußen nach dem Tode des Herzoges Albrecht Friedrich 1618 an Brandenburg. 

x Im ſechsten Jahrhunderte kamen Gothen aus Skandinavien nach Preußen herüber, fanden, 
wie die Sage erzählt, hier die Ulmigevier, bauten Burgen und Städte, (wohl auch Dan⸗ 
zig) wählten den Pruteno zum Könige, der die Krone feinem Bruder Weidewut (von deſſen 
11 Söhnen die 11 Provinzen des Landes: Culm, Pomeſanien, Pogeſanien, Warmien, Na- 
tangen, Barten, Nadrauen, Galinden, Samland und Schalaunen, ihre Namen erhielten) 
überließ und Oberprieſter (Kriwe Kriweito) wird im Dienſte der Götter Perkunos, Potrim— 
pos und Pikollos. Der heil. Adalbertus kam 997 aus Prag, die Preußen zu bekehren 
und wurde erſchlagen. Zur ferneren Bekehrung wird nach dem Vorbilde des pommeriſchen 
Kloſters Kolbatz von den pomerelliſchen Fürſten (von Sambor 1178, oder von deſſen Va— 
ter Subislav 1170) das Ciſterzienſerkloſter Oliva geſtiftet, von wo der Mönch Chriſtian, 
zum Biſchof von Preußen ernannt, als Chriſtenthumsprediger ausgeht, wenig ausrichtet, 
und dem Herzoge Konrad von Maſovien den Rath giebt, die — nach ihrer Verdrängung 
aus Paläſtina in Venedig lebenden — Kreuzherren zu Hülfe zu rufen. Sie kommen 1230, 
bekehren mit dem Schwerdte, bauen 1231 Thorn, 32 Culm, 33 Elbing, gerathen auch mit 
dem pomerelliſchen Fürſten Svantepolk in langwierigen Krieg, werden von dem Preußen— 
helden Herkus Monte bei Pokarden geſchlagen, rufen Hülfe herbei; jo Ottokar von Böh- 
men, der 1255 Königsberg, und Otto von Brandenburg, der 1265 Brandenburg gründet. 
Nach und nach bemächtigt man ſich des Landes, verwandelt die Werderſümpfe durch Anle— 
gung der Weichſeldämme (1288 von dem Landmeiſter Meinhard von Querfurt) in frucht— 
bares Land, und gelangt (wie oben erwähnt) zu dem Beſitze von Pomerellen, und ſomit 
auch Danzigs. Nun erft verlegt der Hochmeiſter (Sigfried von Feuchtwangen) 
ſeinen Sitz nach Preußen in die Marienburg. Seine Nachfolger, die Hochmeiſter Werner 
v. Orſeln (dem Johann v. Böhmen zu Hülfe kam, und der 1330 von dem Ritter von 
Endorf ermordet wurde), und Dietrich v. Aldenburg (der 1338 mit 2 Donnerbüchſen 
zu Felde zog) kämpften mit den benachbarten Großherzogen von Litthauen ohne Erfolg; 
Dusmer von Arfberg (1345) gegen die entzweiten litth. Fürſtenbrüder Olgerd und 
Kynſtut mit Glück. Winrich v. Kniprode (1351 b. 82) ſetzte den Kampf mit ihnen 
und ihren Söhnen Jagello und Witthold ſiegreich fort, wobei Hennig Schindekopf und in 
der Hauptſchlacht bei Rudau (1370) der Schuſtergeſelle Hans v. Sagan als Helden er— 
ſcheinen. Nach des landesväterlichen Winrichs wohlthätiger Regierung gerieth die Ordens— 
herrſchaft durch innern Streit, Schwelgerei und Geſetzloſigkeit in Verfall. Die Niederlage, 
die Ulrich v. Jungingen 1410 gegen den Polenkönig Jagello bei Tannenberg erlitt, 
hätte, wenn ſie von dem Sieger benutzt worden wäre, dieſer Herrſchaft ein Ende gemacht. 
Die gegen Heinrich v. Plauen (1411, wo mit Jagello der Friede zu Thorn geſchloſſen 
wird) und ſeine Nachfolger ſich erhebende Eidechſengeſellſchaft vermehrte den Unfrieden. An 
der Spitze der Oppoſition ſtellt ſich Johann v. Baiſen, der 1440 einen preußiſchen Bund 
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ftiftet. Man nimmt 1453 Kaiſer Friedrich III. zum Schiedsrichter, ift aber mit feinem 

Urtheile nicht zufrieden. Weſtpreußen unterwirft ſich dem Polenkönige Kaſimir IV. (1454), 

wobei Danzig (ſowie auch Thorn und Elbing) ſich große Freiheiten ausbedingt, die es zu 

einem Freiſtaate unter dem Schutze des Königs von Polen machen. Dieſer Freiheiten mwe- 
gen, auf die es zum Theil als Hanſaſtadt Anſpruch machte, war es mit den Kreuzherren, 
denen es Erweiterung (1311 Rechtſtadt, 1380 Jungſtadt, 1393 Vorſtadt), die meiſten ſeiner 

Kirchen und der übrigen großartigen Bauwerke, Radaunenkanal, verdankte, zerfallen und der 

eifrige Vertheidiger ihrer Rechte, Konrad Letzkau, war mit andern Rathsmitgliedern 1411 

in dem Danziger Ritterſchloſſe ermordet worden. Im Frieden zu Thorn 1466 verlor 

der Orden Weſtpreußen und Ermland und behielt nur das übrige Oſtpreußen als polni— 
ſches Lehen. Vergebens ſtrebte er, fih dieſes Verhältuniſſes zu entledigen, und wählte da- 
her Hochmeiſter aus mächtigen Häuſern; ſo 1510 Albrecht von Brandenburg, der 
die Ordens verbindung auflöſt, fih 1525 zum Herzoge von Preußen macht, aber der polni- 
ſchen Lehenshoheit unterworfen bleibt. Sein Sohn, der blödſinnige Herzog Albrecht 

Friedrich (1568), hatte den Kurfürſten Johann Sigismund zum Erben.] 

Dieſem folgt 1619 Georg Wilhelm, der, geleitet von Adam v. Schwarzenberg, im 
30jährigen Kriege zuerſt wegen Anſchluß an Chriſtian IV., durch die Verheerungen, die Tilly 
und Wallenſtein in ſeinem Lande anrichteten, und ſodann wegen Theilnahme an dem Frieden zu 
Prag durch die von Bannex geübten, büßen mußte. Friedrich Wilhelm, der „große Kur— 
fürſt“, 1640 blieb in dem Kampfe neutral und gelangte im weſtphäliſchen Frieden (1648) zu 
dem Beſitze — nicht des ganzen, ihm durch jene Erbverbrüderung zugefallenen Pommerns, ſon— 
dern nur — Hinterpommerns, des Erzbisthums Magdeburg, der Bisthümer Halberſtadt, Min- 
den und Kamin und der Grafſchaft Hohenſtein. Im Kriege des Polenkönigs Johann Caſimir 
mit dem Schwedenkönige Karl Guſtav unterſtützt er den Letzteren, der fo die Schlacht bei War: 
ſchau 1656 gewinnt und der ihm dafür den unabhängigen Beſitz Preußens zuſichert. Für gleiche 
Zuſicherung durch den Traktat zu Weh lau (1657) tritt er auf Polens Seite. Der Friede 
zu Oliva (1660) beſtätigt dieſe Unabhängigkeit, bringt jedoch die Herrſchaften Lauenburg und 
Bütow, welche der Kurfürſt mit Hinterpommern erlangt hatte, unter die frühere polniſche 
Lehnshoheit zurück. Die Kriege, die er gegen Frankreich im Bunde mit Holland (Friede zu 
Voſſem 1673) und mit dieſem und Oeſterreich (Friede zu St. Germain 1679) führt, bleiben ge- 
winnlos; jedoch verjagt er (mit Hülfe des tapfern Derflinger) die ihm von Ludwig XIV. in 
das Land gerufenen Schweden aus Rathenau, ſchlägt ſie 1675 bei Fehrbellin und verſcheucht 
ſie 1678 durch das Gefecht bei Splitter aus Preußen. Der 1537 mit dem ſchwediſchen Her— 
zoge Friedrich II. geſchloſſene Erbvertrag hätte 1675 zur Ausführung kommen ſollen; allein er 
mußte ſich von Kaiſer Leopold, der Schleſien in Beſitz nahm, mit dem Schwibuſſer Kreiſe und 
mit der Anwartſchaft auf das Fürſtenthum Oſtfriesland (welches er ſchon 1681 wegen innerer 
Unruhen beſetzte und von hier aus an der afrikaniſchen Küſte eine Kolonie Friedrichsburg anlegen 
ließ) 1686 abfinden laſſen. Friedrich III. (1688) giebt den Schwibuſſer Kreis an Leopold 
zurück, der dafür das Teſtament des großen Kurfürſten, nach welchem der Nachfolger das Land 
mit den Söhnen zweiter Ehe theilen ſoll, für ungültig erklärt; nur die Markgrafſchaft Schwedt 
erhält der eine dieſer Brüder, deſſen Linie 1788 ausſtirbt, als Mediatfürſtenthum. Friedrich erlangt 
durch Kauf von Sachſen die Hoheit über die Abtei Quedlinburg, auf gleiche Weiſe die Graf- 
ſchaft Tecklenburg, aus der oraniſchen Erbſchaft, da ſeine Mutter dieſem Hauſe angehörte, die 
Grafſchaften Lingen und Meurs und das Fürſtenthum Neufchatel, aus dem ſpaniſchen Erbfolge— 


kriege einen Theil von Obergeldern. Theilnahme an dieſem Kriege, in welchem fich ſeine Truppen 
unter Leopold von Deſſau vornehmlich bei Turin rühmlichſt auszeichneten, hatte ihm des Kaiſers 
Zuſtimmung zur Erhebung Preußens zu einem Königreiche erkaufen müſſen, deſſen Krone er ſich 
1701 zu Königsberg aufſetzte, mit einer Verſchwendung, deren üble Folgen Friedrich Wil— 
helm I. (1713) durch große Sparſamkeit abzuwenden und deshalb auch jeden Krieg (obwohl 
Soldatenfreund) zu vermeiden ſuchte und nur ungern an der Bekämpfung Karls XII. einigen 
Antheil nahm (Leopold von Deſſau erobert dabei Rügen), der ihm jedoch nur für 2 Millionen 
Thaler einen Theil von Vorpommern mit Stettin, Uſedom und Wollin verſchaffte. Friedrich II. 
(1740), groß als Held, Staatsmann und Landesvater, durch die Härte des Vaters ungebeugt, 
beginnt ſeine glanzvolle Regierung mit Eroberung Schleſiens durch die drei deshalb geführten 
Kriege (Seite 28), ſichert Deutſchland (deſſen geiſtige Höhe er aus Vorliebe für die franzöſiſche 
Litteratur nicht zu würdigen wußte) gegen Oeſterreichs Vergrößerungsgelüſte durch den baieriſchen 
Erbfolgekrieg und den deutſchen Fürſtenbund (Seite 29), erlangt das Friedrich J. verſprochene 
Oſtfrießland (1744), ſodann durch die erſte Theilung Polens (1772) Weſtpreußen (ohne Danzig 
und Thorn) mit dem Netzdiſtrikte und Ermland, ſodann auch einen Theil der Grafſchaft Prans- 
feld als heimgefallenes Lehen. Friedrich Wilhelm II. (1786) gewinnt nichts durch die Be— 
kämpfung der franzöſiſchen Revolution (Seite 27,29), aber viel durch die zweite (1793) und 
dritte (1795) Theilung Poleus, ſowie auch Ansbach und Baireuth (1791) durch Abfindung 
ihres letzten Markgrafen. Geleitet von unwürdigen Händen (Biſchofswerder, Wöllner, Gräfin 
Lichtenau), gerieth er auf Irrwege, zu denen auch der des Religionszwanges (Religionsedikt 
1788) gehörte. Friedrich Wilhelm III. (1797) leuchtete dagegen mit dem edlen Bei— 
ſpiele reiner Sittlichkeit, ſtrenger Redlichkeit und wahrhaft frommer Geſinnung vor. Durch 
den Reichsdeputationsreceß 1803 (Seite 29) erhielt er für das im Frieden zu Lüneville Ver- 
lorene reichen Erſatz (240 Q.-M. für 46) in geiſtlichen Staaten (Hildesheim, Paderborn, Mün⸗ 
ſter, Mainz nebſt Erfurt und Eichsfeld), und in bisherigen Reichsſtädten (Mühlhauſen, Nord- 
hauſen, Goslar). Um ſo größer aber war der Verluſt, den er durch den unglücklichen Krieg 
gegen Napoleon I. 1806 und 7 erlitt (Seite 18). Von 5307 Q. M. blieben 2774, und zwar 
ſchwer von dem Sieger belaftet. Aber die Zeit der harten Bedrückung erweckte in Stein, Scharn— 
horſt, Blücher und Andern Männer, die Rettungsmittel aufzufinden und in den Befreiungskriegen 
zur Anwendung zu bringen wußten (Seite 18). Durch den Wiener Kongreß gelangte Preußen 
aufs Neue zu einem Gebiete von 5061 Q. M. (Kurfürſtenthum Köln und (größtentheils) Trier, 
vormals baieriſche Herzogthümer Jülich und Berg, großer Theil des Königreiches Sachſen, Reichs— 
ſtädte Köln, Münſter, Aachen, Dortmund, die noch ſchwediſch geweſenen Theile von Pommern 
und viele kleine mediatiſirte Herrſchaften) und iſt nach dem neuen Staatenſyſteme eine der fünf 
Großmächte, übte auch durch Stiftung des Zollvereines (1828) einen wohlthätigen Einfluß auf 
Deutſchland. Friedrich Wilhelm IV. (1840), genial, von hohem Geiſtesadel, Förderer der 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Das Revolutionsjahr 1848 erſchütterte auch den preußiſchen Staat 
und veranlaßte die Einführung einer Konſtitution, die im Jahre 1850 zu Stande kam. Des 
Königs Eifer für Deutſchland blieb fruchtlos (Seite 30). Preußens Kriegsmacht wuchs durch die 
erſten Anfänge einer Marine, das Gebiet des Staates durch Ankauf der Fürſtenthümer Hohenzollern- 
Hechingen und Sigmaringen und des Jahdebuſens; wogegen Neuenburg die verlangte Unabhän— 
gigkeit (1856) zugeſtanden wurde. (S. Schweiz.) Wilhelm L (1861), der ſchon feit 1857 
während langer Krankheit des Königs die Regierung achtunggebietend geführt hatte. 


In den Gebirgen der Schweiz hauſten die zu den Galliern gezählten Helvetier, die Caͤſar 
den Römern unterwarf. Die Völkerwanderung führte Burgunder und Allemannen ins Land, die 
ſich der fränkiſchen Herrſchaft unterwerfen mußten. Durch den Vertrag zu Verdun (843) kam 
die Schweiz an Deutſchland und wurde von kaiſerlichen Statthaltern regiert, von denen ſie ſich 
unabhängig zu machen ſtrebte. Zur Zeit des Interregnums wählte ſie ſich den im Lande woh— 
nenden Grafen Rudolph von Habsburg zum Schutzherrn, der, als er 1273 Kaiſer geworden, 
dieſe Schutzherrſchaft in Oberherrſchaft zu verwandeln ſuchte. Noch mehr ging ſein Sohn Al— 
brecht I. darauf aus, deſſen Landvogt Geßler 1307 von Tell erſchoſſen und worauf dann von 
den drei Waldſtädten Schwytz, Uri und Unterwalden im Rüttlithale ein Vertheidigungsbund 
(Eidgenoſſenſchaft) geſchloſſen wurde, dem nach und nach auch die übrigen Kantone (zu 
denen auch das unter Oraniſcher, 1717 auf Preußen vererbter Hoheit ſtehende Fürſtenthum 
Neuenburg gehörte) beitraten. Die auf Unterwerfung des Landes ausgehenden öſterreichiſchen 
Herzoge (Seite 31) wurden 1315 bei Morgarten, 1386 (durch Arnold Winkelrieds Selbſt— 
aufopferung) bei Sempach und 1388 bei Näfels geſchlagen. So wurde auch ein von den 
Franzoſen gemachter Angriff 1444 bei St. Jakob abgewehrt, und gleiche Niederlagen erlitt 
Karl der Kühne bei Granfon und Murten 1476. Auch des Kaiſers Max I. Zumuthung, 
dem ſchwäbiſchen Bunde beizutreten und ſich dem Reichskammergerichte zu unterwerfen, lehnen 
die Schweizer im Schwabenkriege 1498,99 heldenmüthig ab. Der Ruf ihrer Unüberwindlichkeit 
geht jedoch im Kampfe mit Franz I. von Frankreich bei Marignano 1515 verloren. Bald 
kommen die durch Zwinglis Reformation (1519), der einige Kantone beiſtimmten, andere ent- 
gegentraten, veranlaßten Kämpfe im Innern des Landes hinzu, wobei der Reformator 1531 in 
der Schlacht bei Cappel das Leben verliert. Seitdem beſchränkt ſich die Thätigkeit der Schweiz, 
die im weſtphäliſchen Frieden (1684) für unabhängig erklärt wird, faſt nur auf ihre ſtets un- 
friedlichen innern Angelegenheiten, bis die franz. Revolution auch hier eine ſtürmiſche Aufregung 
hervorrief, die Reformen der alten Verfaſſung verlangte, über die man ſich nicht einig werden 
konnte. Napoleon I. trat als Vermittler (mediateur) auf und ordnete die Verfaſſung fo, daß 
er ſelbſt einen entſcheidenden Einfluß auf die ſchweizeriſchen Angelegenheiten behielt. Nach ſei— 
nem Sturze traten neue Reformen ein, die jedoch den Ausbruch neuer Religionskämpfe nicht 
hindern konnten. Luzern, wo der päpſtliche Nuntius ſeinen Sitz hatte, und Freiburg, wo die 
Jeſuiten Aufnahme gefunden, wurden 1844 angegriffen; 7 katholiſche Kantone ſchloſſen 1846 zu 
ihrem Schutze einen „Sonderbund“, der für verfaſſungswidrig erklärt wird, die übrigen Kantone 
ziehen dagegen aus und der Sonderbund wird 1847 überwältigt und mit der Verfaſſung wie— 
derum eine neue Reform vorgenommen. Den Neuenburgern war die Theilnahme an dieſem 
Kampfe von ihrem Könige (unter Selten Herrſchaft fie, nachdem Napoleon J. fie unter die des 
Fürſten Berthier gegeben hatte, 1814 zurückgekehrt waren) unterſagt worden, daher verweigern 
ſie ihm den Gehorſam und werden auf dem Wege der Verhandlung 1856 von ihm für unab— 
hängig ertlärt. i 

Nach dem Untergange des abendländiſchen Römerreiches 476 (Seite 11) hatten in Italien 
Heruler (bis 493), Oſtgothen (bis 553), die byzantiniſchen Kaifer (bis 568), die Longobarden 
(bis 774 eine Oberherrſchaft geführt, die freilich nur felten fich über den ganzen Umfang deſſelben 
auszudehnen vermochte. Karl der Große trug nach Eroberung des Longobardenreiches dieſe 
Herrſchaſt auf die deutſchen Kaifer über, die immer aufs Neue wieder dafür zu kämpfen hatten, 
da ſowohl die Päpſte und die Vaſallenfürſten, als auch die großen Städte ſich derſelben zu er— 
wehren bemüht waren, was zuletzt ein gänzliches Aufgeben dieſes Kampfes von Seiten der Mat, 


fer (Seite 24,25) zur Folge hatte. Aus dieſem langwierigen Gährungsprozeſſe find die jetzt 
vorhandenen italieniſchen Staaten hervorgegangen. 

1) Savoyen gehörte zu dem Königreiche Arelat (Seite 15). Ein Statthalter dieſer Pro— 
vinz, Beroald, machte ſich unabhängig; ſeine Nachbarn erwarben auch Piemont und Nizza 
und nahmen den Herzogtitel an. Sie theilten ſich 1630 in die Linien Savoyen, welche regierte, 
und Carignan (welcher der Held Eugen angehörte). Herzog Viktor Amadeus ging im fpani- 
ſchen Erbfolgekriege von Frankreichs Seite zur öſterreichiſchen über, erwarb fih dadurch im Ut- 

rechter Frieden (1713) nebſt der Königswürde einen Theil der Lombardei und Sicilien, welches 
er jedoch 1730 gegen Sardinien vertauſchen mußte. 

[Sardinien nahmen bei der Völkerwanderung die Vandalen in Beſitz, Gielen entriß es Be— 

liſar für Juſtinian, dann bemächtigten ſich ſeiner die Araber, als furchtbare Seeräuber, 

denen es die Piſaner 1010 entriſſen, wobei es päpſtliches Lehen wurde. Kaiſer Friedrich II. 

bringt es an ſein Haus (Hohenſtaufen), aber während des Interregnums kehrt es in das 

frühere Verhältniß zurück und Papſt Bonifaz VIII. giebt es 1324 dem Könige Jakob 
von Aragonien zum Lehen, wodurch es dann an die ſpaniſche Monarchie gelangt.] 

Als im franz. Revolutionskriege alle übrigen Beſitzungen des Königs von Sardinien verloren 
gingen, blieb die Inſel ſein Aſyl, aus welchem er nach Napoleons Beſiegung in das frühere 
Eigenthum wieder zurückkehrte, das ihm durch Hinzufügung der vormaligen Republik Genua von 
dem Wiener Kongreſſe vergrößert wurde. 

(Auch die reiche Handelsſtadt Genua hatte fid zuerſt von der Lombardenherrſchaft und fo- 
dann auch von der des deutſchen Kaiſers frei gemacht und gelangte durch die Kreuzzüge 
zu einem bedeutenden Anſehen. Im 12. Jahrhundert beſetzten die Genueſer einen Theil 
von Sicilien und Sardinien; die Piſaner müſſen ihnen zu dieſer Zeit die eine und 1299 
die andere Hälfte von Korſika räumen; in der Krimm herrſchen ſie zu Kaffa, bei dem Ver⸗ 
fall des fränkiſch-byzantiniſchen Reiches bildet ihre Niederlaſſung zu Galata bei Konſtanti— 
nopel einen kleinen Staat. Dabei oft ein eiferſüchtiges Zuſammenſtoßen mit Venedig und 
Piſa, Kämpfe mit Mailand und Neapel und innerer Streit der Ariſtokratie mit der De— 
mokratie. Die erworbenen Beſitzungen gehen nach und nach verloren, zur Erhaltung inne— 
rer Ruhe muß franzöſiſche Hülfe geſucht werden, die 1397 zur Herrſchaft wird, welche 
Genua mehrmals abwirft und wieder aufnimmt, bis endlich Andreas Doria 1528 die 
Freiheit herftellt und als Doge an die Spitze der Regierung tritt, die durch die Ver— 
ſchwörung des Fiesko (1547) nicht erſchüttert wird. Seitdem iſt Genua nie wieder zu 
politiſcher Größe gelangt, und ſah ſich, als es das aufrühreriſch gewordene Korſika (wel— 
ches ſich 1756 den Theodor Neuhoff zum Könige wählte) nicht überwältigen konnte, 
genöthigt, es 1768 an Frankreich zu verkaufen, wogegen der Held Paoli vergebens Wi— 
derſtand leiſtete. Im Frieden zu Lüneville behielt Genug ſeine Unabhängigkeit als Ligu— 
riſche Republik; 1805 wurde es dem franzöſiſchen Reiche einverleibt.] 

Seit 1831 herrſcht im ſardiniſchen Staate die Linie Carignan. Sie beginnt mit Karl 
Albert, der dem Lande eine Konſtitution und Religionsfreiheit gab, und den Plan hegte, ganz 
Italien zu Einem Staate zu vereinigen, daher 1848 die Erhebung der Lombardei gegen Oeſter— 
reich unterſtützte, bis zum Mincio vordrang, aber — von Radetzki zurückgedrängt und bei 
Novara geſchlagen — die Krone ſeinem Sohne Viktor Emanuel überließ und bald dar— 
auf zu Oporto ſtarb. Der Nachfolger ſchritt (1859) mit Hülfe Napoleons III. zur Ausführung 
deſſelben Planes, dem — während die Oeſterreicher bei Montebello, Magenta und Sol— 
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ferimo geſchlagen wurden und den Frieden zu Villafranka ſchloſſen, in Folge deffen Sardinien 
die Lombardei erhielt und dafür Savoyen und Nizza an Frankreich abtrat — die Empörungen 
in Parma, Modena, Toskana und in einem Theile des Kirchenſtaates entgegen kamen, zu denen 
ſich dann auch die in Sicilien und Neapel geſellten, als der ſardiniſche General Garibaldi 
1860 aus eigenem Antriebe und mit ſelbſt geſchaffenen Kräften die Vertreibung der dortigen 
bourboniſchen Regierung bewirkte. 

2) In der Lombardei, dem einſtigen Hauptſitze der Longobarden, hatte ſich Mailand ſchon 
frühe zu einer Freiheit erhoben, die von den Kaiſern — namentlich von Friedrich Barbaroſſa 
(Seite 25) — bekämpft ward. Es warfen ſich die Visconti 1310 zu Herrſchern auf, denen 
Kaiſer Wenzel den Herzogstitel zugeſtand und die ihre Herrſchaft über einen großen Theil der 
Lombardei ausbreiteten. Den Viscontis folgten 1450 die Sforza, unter denen Ludwig 
Moro 1494 ſeinen Neffen verdrängt, aber in Ludwig XI. von Frankreich, der Erbrecht auf 
Mailand geltend machen will, einen Gegner findet und überwältigt im Kerker ſtirbt. Durch 
Karls V. Kriege mit Franz I. (Seite 12) geht die franzöſiſche Herrſchaft im Herzogthume Mai 
land verloren, und der Kaifer belehnt damit feinen Sohn Philipp II., wodurch es dem ſpanui— 
ſchen Reiche zufällt und bei der Theilung deſſelben im Utrechter Frieden an Oeſterreich gelangt. 
Der Friede zu Villafranta führte es dem ſardiniſchen Staate zu. 

3) Die Gegend, in welcher Venedig liegt, hieß ſchon lange vor der Erbauung deſſelben 
Venetien. Attilas Verheerungskriege treiben viele Veneter, vornehmlich aus der zerſtörten Stadt 
Aquileja auf die Inſeln vor der Pomündung, wo ſie einen Staat gründen, an deſſen Spitze ſie 
698 einen Dogen, Pauluccius Anafeſtus, ſtellen Die Stadt ſelbſt wurde 809 erbaut, 
und auch fie gelangte, gleich Genua, durch die Kreuzzüge zu Niederlaſſungen in Griechenland und 
in den byzantiniſchen Gewäſſern, vornehmlich auf Corfu und Candia, übte durch Beherrſchung 
eines großen Theiles der Küſten des adriatiſchen Meeres (vornehmlich Dalmatiens, mit dem es 
eine Zeit lang auch Croatien beſaß) eine Herrſchaft auf demſelben, die ſeit 1177 durch den 
ſymboliſchen Akt der Vermählung mit ihm proklamirt wurde. So konnte der blinde Doge 
Heinrich Dandulo 1204 bei der Gründung des byzantiniſch-fränkiſchen Kaiſerthumes (Seite 
11) ſiegreich mitwirken; es konnte die Republik im alten Venetien Verona, Vicenza und Padua 
erobern und zuletzt auch Cypern in Beſitz nehmen. Als aber nach Eroberung Konſtantinopels 
die Osmanen zu großer Macht gelangten, gingen die außerhalb des adriatiſchen Meeres gelege— 
nen Beſitzungen verloren und die franz. Revolutionskriege unterwarfen im Frieden zu Campo 
Formio 1797 den ganzen Freiſtaat der Herrſchaft Oeſterreichs, dem er zwar durch den Frieden 
zu Wien 1809, wo er zu den franz. ⸗ällyriſchen Provinzen geſchlagen ward, wieder entzogen, aber 
durch den Wiener Kongreß an Oeſterreich zurückgegeben wurde. 

4) Auch Parma und Piacenza hatten mit wechſelndem Glücke nach Befreiung von deutſcher 
Herrſchaft gerungen, ſich jedoch eine Zeit lang (1515) unter die franz. mailändiſche und ſodann 
unter die päpſtliche beugen müſſen. Papſt Paul III. machte Parma zu einem Herzogthume und 
belehnte damit (1545) einen ſeiner Nepoten, Alexander Farneſe. Unter deſſen Nachfolgern be— 
findet ſich der gleichnamige berühmte Feldherr in den ſpaniſchen Niederlanden 1590. Nach dem 
Ausſterben der Farneſe 1731, weiß die (dieſer Familie angehörende) Gemahlin Philipps V. von 
Spanien, Elifabeth, das Land ihrem Sohne Carlos und, als dieſer 1748 König beider Sici- 
lien wird, ſeinem Bruder Philipp zuzuwenden. So regieren nun Herzoge aus dem Hauſe 
Bourbon bis zum Frieden zu Luneville (1801), wo Bonaparte Parma zur Republik Italien 
zieht und dem Erben deſſelben, Ludwig, dafür Toskana als Königreich Hetrurien giebt, es 
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jedoch dem unmündigen Sohne dieſes Königes wieder abnimmt. Nach Napoleons Sturze ver- 
langt des Unmündigen Mutter für denſelben Parma und Piacenza zurück; allein es wird der 
Gemahlin Napoleons, Marie Louiſe, gegeben und der Bourbon bis zum Tode derſelben mit 
der vormaligen kleinen Republik Lucca abgefunden. Bald nach der endlichen Beſitznahme feines 
Erblandes wird er 1854 ermordet, und ſeine Wittwe mit dem unmündigen Erben 1859 zur 
Flucht genöthigt. 

5) Modena war lange von kaiſerlichen Lehngrafen regiert worden; Fulko aus dem Hauſe 
Eſte macht fih 1097 als Herzog unabhängig. Der letzte dieſes Hauſes Efte, Herkules III., 
verliert im franzöſiſchen Revolutionskriege fein Land an Frankreich und erhält dafür den Preis- 
gau. Sein Schwiegerſohn, der öſterreichiſche Erzherzog Ferdinand, iſt ſein Erbe. Deſſen Sohn 
gelangt 1814 wieder zum Beſitze Modenas, aus welchem ſein Nachfolger 1859 entfliehen muß. 

6) Toskana (Etrurien, Tuscien) kam mit dem Longobardenreiche an Karl den Großen und 
an das deutſche Kaiſerreich, für welches es von Statthaltern, welche Markgrafen hießen und ſich 
zuletzt faſt unabhängig machten, und zu denen der Gemahl der Mathildis, Gönnerin Gregors VII., 
gehörte, regiert wurde. Auch hier ſtrebten die großen Städte (Florenz, Piſa, Siena) nach Un⸗ 
abhängigkeit. Piſa (gibelliniſch) errang fie zuerſt und herrſchte eine Zeit lang über Sardinien 
und Korſika bei vielen inneren Parteienkämpfen, in denen Graf Ugolino mit ſeinen Söhnen 1288 
den Hungertod ſterben mußte. Aber Florenz Guelphiſch, weshalb denn der hier geborene 
Dichter Dante als Gibelline verfolgt wurde und 1321 zu Ravenna ſtarb) gelangte durch die 
Familie Medici, die ihre unermeßlichen, im Handel erworbenen Reichthümer dafür aufbot, zu 
noch höherem Anſehen. Johann Medici iſt 1410 Gebieter in Florenz, und obwohl ſein Sohn 
Kosmus verjagt und einer ſeiner Enkel, Julian, im Aufruhr ermordet wird, kehrt doch der Erſtere 
auf Verlangen zurück und des Letzteren Bruder Lorenz gelangt zur Herrſchaft; jo wie auch an- 
dere Erhebungen gegen dieſelbe ſie nicht verdrängen. Den höchſten Glanz giebt ihr der vom 
Papſte zum Großherzoge erhobene Kosmus I. 1569. Als Freund und Beförderer der Künſte, 
die ſchon (wie der Dichter Boccacio, ft. 1375, Freund Petrarcha's, ft. 1374, in feinen Vor— 
fahren große Gönner gefunden hatten, und als Staatsmann ſtand er in hohem Anfehen. Schon 
1509 hatte ſich Piſa unterwerfen müſſen, 1557 mußte es auch Siena. Der Letzte der Medici, 
Johann Gaſto, ſtarb 1737, und es war in den Wiener Friedenspräliminarien (1735) feſt⸗ 
geſetzt worden, daß Toskana in dieſem Falle dem Herzoge Franz Stephan von Lothringen 
(Gemahle der Maria Thereſia), der ſein Land an Stanislaus Lesczinski abtreten mußte, als 
Entſchädigung zu Theil werden folle. Nach Franz glänzte hier fein Sohn Leopold I. (nad 
mals Kaiſer L. II.) als eben ſo vorſchneller Reformator, wie es ſein Bruder, Kaiſer Joſeph II., 
in den öſterreichiſchen Staaten war. Im Frieden zu Luneville mußte Leopolds Sohn Ferdi— 
nand Toskana als Königreich Hetrurien dem Herzoge von Parma überlaſſen, und wurde mit 
Salzburg, ſpäter mit Würzburg entſchädigt. Hetrurien fiel 1807 an Frankreich; 1814 kehrte 
Ferdinand nach Toskana zurück und 1859 hat fein Sohn Leopold II. das Land verlaſſen müſſen. 

7) Den letzten Reſt des byzantiniſchen Gebietes (Exarchates) im Norden Italiens hatte der 
Longobardenkönig Aiſtulph erobert; Pippin von Frankreich, den der Papſt gegen dieſen König zu 
Hülfe rief, nahm demſelben das Eroberte und gab es dem Papſte 755 zum Eigenthume. So 
entſtand der Kirchenſtaat. Karl der Große beſtätigte dieſe Schenkung (patrimonium Petri) und 
vermehrte ſie. In Rom blieb der Kaiſer Herr, wenn er ſich, wie es oft nicht der Fall war, 
als ſolcher behaupten konnte (Seite 25), und was zuletzt gänzlich aufhört, als die Papſtwahl 
nicht mehr von ihm, ſondern von dem (von Nikolaus II.) 1059 dazu eingeſetzten Kardinals⸗ 
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Kollegium abhängt. Seit Innocenz III. 1216 war der Papſt in Rom ein unbeſchränkter Herr. 
Neue Beſitzerwerbungen vergrößern den Kirchenſtaat. Kaiſer Heinrich III. ſchenkt Benevento; aus 
dem Nachlaſſe der Markgräfin Mathildis (Seite 42) fällt dem Papſte 1102 ein reiches Erb: 
theil zu, und über Sardinien, Neapel und Sicilien wird eine Lehnshoheit von ihm geübt. Auch 
als der Papſt von dem franz. Könige Philipp dem Schönen gezwungen wird, ſeinen Sitz 
nach Avignon in Frankreich zu verlegen, wird auf Vergrößerung gedacht, und dieſe Grafſchaft 
und Venaiſſin 1348 von der Erbin Johanna, Königin v. Neapel, gekauft; ja ſelbſt als durch die 
Rückkehr des Papſtes nach Rom 1377 eine Doppelwahl hier und in Avignon gehalten worden, der 
noch eine dritte folgt, fo daß (bis das Concil zu Koſtnitz dieſem Schisma 1415 ein Ende 
macht) drei Päpſte regieren, unterwirft ſich die Republik Bologna freiwillig dem Kirchenſtaate; 
1532 wird Ankona erworben, 1598 Ferrara, 1626 Urbino geerbt. Die franz. Revolution und 
der mit ihr geſchloſſene Friede zu Tolentino 1797 nahm dem Kirchenſtaate die Hälfte dieſer 
Länder; 1808 vereinigt Napoleon I. den größten Theil des Ueberreſtes mit dem Königreiche 
Italien; 1809 nahm er auch Rom und der Papſt Pius VII. wurde nach Fontainebleau geführt, 
von wo er 1814 zurückkehrte, jedoch von ſeinen Ländern Avignon und Venaiſſin nicht wieder 
erhielt. Durch Abſchaffung mancher Mißbräuche, Anordnung einer Konſtitution und Verheißung 
noch größerer Reformen gab Papſt Pius IX. 1846 das Signal zu Unruhen, die ſich über ganz 
Italien verbreiteten und ihn ſelbſt in Gefahr brachten. Da er Oeſterreich nicht bekriegen wollte, 
wurde 1848 fein Miniſter Roſſi ermordet; er ſelbſt durch Inhaftirung zur Flucht nach Gaeta 
gezwungen; Franzoſen und Oeſterreicher müſſen Rom belagern, es kapitulirt, der an der Spitze 
der Revolution ſtehende Mazzini entflieht; der Papſt kehrt zurück, muß aber in Rom von den 
Franzoſen beſchützt werden. Als ſich 1859 bei dem franzöſiſch-ſardiniſchen Kriege gegen Oeſter— 
reich ganz Ober- und Mittelitalien zur Bildung eines einheitlichen Italiens erhob, fielen auch 
die Provinzen des Kirchenſtaates, die nicht zu dem alten patrimonium Petri, welches Napoleon III. 
für den Papſt in Schutz nahm, gehörten, von demſelben ab. 

8) Länger als im Norden Italiens erhielt ſich die byzantiniſche Herrſchaft (Exarchat) im 
Süden. Auch hier ging 842 Sicilien an die Araber verloren, die von hier aus als Seeräuber 
auch nach Neapel herüberkamen, wo die Griechen langwierige Kämpfe mit ihnen führten. Dazu 
kamen die Bemühungen des Kaiſers Otto I., auch in Unteritalien die deutſche Kaiſerherrſchaft 
herzuſtellen, und Streifzüge normänniſcher Abentheurer, die ſich hier niederließen. Der 
größte dieſer Heereszüge war der von den drei Söhnen des Grafen Tankred geführte, welcher 
1035 kam, und ſich bald — vornehmlich als Robert Guiscard, Sohn eines der drei Hel— 
den, ihr Anführer wird — des ganzen Unteritaliens bemächtigt. Roberts Sohn, Roger I., ent- 
reißt den Arabern auch die Inſel und nennt ſich König beider Sicilien. Die Reihe der nor— 
männiſchen Herrſcher endet ſchon 1189 mit Wilhelm II. und der Hohenſtaufe Kaiſer Heinrich VI. 
gelangt durch Vermählung mit der Erbin Konſtantia zum Beſitze des Reiches, welches der Papſt 
dem mächtigen Kaiſerhauſe zu entziehen ſucht, und daſſelbe, als es an den unmündigen Konra— 
din fällt, für welchen ein natürlicher Sohn Friedrichs II., Manfred, regiert, dem Karl von 
Anjou als Lehen überträgt, dem ſowohl Manfred 1261, als auch Konradin 1268 (bei 
Tagliacozzo) im Kampfe erliegt. Doch Sieilien befreit ſich durch die ſicilianiſche Vesper 1282 
von der franzöſiſchen Herrſchaft und unterwirft ſich dem Könige Peter von Aragonien 
(Schwiegerſohne Manfreds). Die Geſchichte der Anjou in Neapel iſt — mit Ausnahme des 
Glanzpunktes, wo Karls Enkel, Karl Martell, durch ſeine Mutter (Seite 31) König von Un— 
garn wird und dieſes Reich auf ſeinen Sohn Karl Robert und ſeinen Enkel Ludwig den 

6 


3 


Großen forterbt — eine wenig erfreuliche, vornehmlich die der beiden weiblichen Thronerben 
Johanna J. und II. Jene mordet ihren Gemahl Andreas, Bruder Ludwigs d. Gr., der zur 
Rache herbeieilt. Sie flieht, verkauft Avignon und Venaiſſin an den Papſt, um ſich Streitkräfte 
zu ſchaffen, verſpricht den Thron verſchiedenen Erben (ſo auch dem Ludwig von Anjou, der den 
Titel auf ſeinen Enkel Renatus (René) forterbt, deſſen kleiner Hof 1420 ein Muſenſitz war) bis 
Karl der Kleine, König von Ungarn, ſie ermorden läßt. Deſſen Tochter iſt Johanna II., die 
gleiche Täuſchung übt, welche ſich der von ihr ernannte Alphons von Aragonien nicht gefallen 
läßt, fich in Beſitz der Krone fegt und dieſelbe feinem unehelichen Sohne Ferdinand zum Erb- 
theile giebt. Gegen dieſen und ſeine Nachkommen ziehen Ludwig XII. von Frankreich, als Erbe 
des René, und Ferdinand der Katholiſche, als Neffe Alphons V. von Aragonien, 1496 aus. 
Sie erobern Neapel, das Ferdinand nach Verdrängung der Franzoſen allein behält. So wird 
es, wie es ſchon Sieilien war, ein Theil der ſpaniſchen Monarchie, deren Druck und Härte 1647 
einen gefährlichen Aufruhr unter Leitung des Fiſchers Thomaſo Aniello Maſſaniello) und 
des Meſſerſchmiedes Gennaro Anneſe zur Folge hat. Durch den Utrechter Frieden (1713) 
kommt Neapel an Oeſterreich, Sicilien an den Herzog von Savoyen, der es 1718 an den Qai- 
ſer für Sardinien überlaſſen muß. Im polniſchen Thronfolgekriege geht jedoch das Reich beider 
Sicilien durch die Friedenspräliminarien zu Wien (1735) für Oeſterreich verloren und gelangt 
an den ſpaniſchen Infanten Carlos, der es, als er 1759 Spanien erbt, feinem Sohne Ferdi⸗ 
nand überläßt, für den feine Gemahlin Karoline und ihr Miniſter Acton mit Rathgebung Nel— 
ſons eine gewiſſenloſe Regierung führen, bis 1799 durch die Franzoſeu, vor denen der Hof nach 
Sicilien flieht, Neapel zur parthenopeiſchen Republik gemacht wird. Jene Regierung kehrt aber 
bei Bonapartes Aufenthalt in Aegypten wieder zurück, übt eine unmenſchliche Rache, wird im 
Frieden zu Luneville (1801) wieder anerkannt, muß wegen ihrer Umtriebe 1806 aufs Neue 
nach Sicilien fliehen, und Napoleons J. Schwager Murat wird König von Neapel, für das nun 
eine beſſere Zeit beginnt. Murat erhält ſich auch nach Napoleons Sturze auf dem Throne, 
verliert denſelben jedoch, als er jenem bei ſeiner Rückkehr von Elba zu Hülfe eilt; Ferdinand 
kehrt zurück und läßt den Verdränger, der einen unglücklichen Verſuch zur Wiedereroberung 
macht, erſchießen. Gegen die ſchlechte Regierung erhebt ſich 1820 die politiſche Geſellſchaft der 
Carbonari (Kohlenbrenner), die ihn zwingt, eine Konſtitution einzuführen, welche er jedoch mit 
Oeſterreichs Hülfe wieder umſtößt. Auch der unter Ferdinand II. (der Franz I. folgte) in bei- 
den Reichen 1847 ausgebrochene Aufruhr wird durch Waffengewalt, die vornehmlich in Sieilien 
Widerſtand findet, 1850 beſiegt und grauſam geſtraft. Franz II., vergebens vor des Vaters 
Unmenſchlichkeit gewarnt, wird von Garibaldi (Seite 41) 1860 verjagt und auch aus ſeinem 
letzten Zufluchtsorte Gaeta 1861 hinausgetrieben. 

Die ſieben joniſchen Inſeln waren dem byzantiniſchen Reiche von den Venetianern im 13. 
Jahrhunderte entriſſen worden; ihnen nahmen ſie 1797 die Franzoſen und dieſen 1799 die Ruſſen. 
Kaiſer Paul I. machte fie 1800 zu einer joniſchen Republik, deren fich die Franzoſen aufs Neue 
bemächtigten; der Wiener Kongreß ſtellte die Republik wieder her, gab ſie dabei aber unter 
Englands Protektorat. 

Die älteſten Bewohner Dänemarks, Schwedens und Norwegens werden gemeinſchaftlich 
Normänner genannt. Ihre früheſte Sagengeſchichte ift mehr mythologiſch als hiſtoriſch. Um 
250 ſoll Odin, als Anführer der Aſen (Aſiaten, wahrſcheinlich Gothen) vom kaspiſchen Meere 
zu dieſem Norden hingezogen ſein; ſoll für drei Söhne drei Reiche gegründet haben: für 
Skiold das der Skioldunger- in Dänemark, für Yugue das der Pnglinger in Schweden, für 
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Semming Norwegen. Auch hat er Runenſchrift, geſetzliche Ordnung und Religionskultus 
gelehrt. 

Die Skioldunger hatten in Dänemark ihren Sitz zu Lethra auf Seeland, wo (um 590) 
unter den dort wohnenden Helden, die 12 Berſerker lebten, Gottbegeiſterte, die bis zur höͤchſten 
Wuth exaltirt wurden. König Zwar Vidfame (Eroberer) beſiegt 630 den Ynglinger IJn- 
giald Illrade (den Argliſtigen) und vereinigt Schweden mit Dänemark. Nach des Helden- 
königes Regner Lodbrock Tode 794 theilen ſeine beiden Söhne die beiden Reiche aufs Neue. 
Unter dem Oberkönige gab es in alten Zeiten Unterkönige in den einzelnen Landestheilen. So 
zu Karls d. Gr. Zeit den Götherik, mit dem er die Eider als Grenze Deutſchlands und Däne— 
marks feſtſetzt. Gorm der Alte ſoll ſich 855 diefe Unterkönige völlig unterworfen haben. 
Der Mönch Anſchar predigte hier um dieſe Zeit das Chriſtenthum. Seit 787 unternahmen 
die Dänen Raubzüge nach England, machten dort große Eroberungen, aus denen Alfred ſie 
(871) wieder hinaustrieb (Seite 20). Doch ſie kehren wieder, werden durch mörderiſchen Ueber— 
fall 1002 getödtet; aber König Swen kommt 1015 und nimmt ganz England in Beſitz. Sein 
Sohn Kanut d. Gr. beherrſcht eine Zeit lang auch Norwegen; doch nach dem Tode ſeiner 
Söhne macht England ſich 1041 von der Dänenherrſchaft frei. Unter den folgenden Dänen— 
königen gelangen erſt die beiden Waldemare zu hiſtoriſchem Rufe. Waldemar I. (1157) 
macht fih durch Eroberungen an der deutſchen Oſtſeeküſte bis zur Weichſel hin furchtbar. Wal- 
demar II. (1202), gleichfalls großer Eroberer, wodurch er in die Gefangenſchaft des Grafen von 
Schwerin geräth, dann weiſer Geſetzgeber. Er theilt das Land unter 3 Söhne, Erich, Abel und 
Chriſtoph; der erſte wird von dem zweiten ermordet, der nachher als Flüchtling im Kampfe 
fällt. Sein Sohn Waldemar und deſſen Nachkommen behaupten ſich lange im Beſitze Schles— 
wigs. Es folgt dann eine Reihe ſchwacher Regenten, die mit der Geiſtlichkeit und dem Adel 
zu kämpfen haben. Erſt Waldemar III. (1340) ſtellt Ruhe und Geſetz mit kräftiger Hand 
wieder her. Mit ihm erliſcht das alte Königshaus und der Sohn ſeiner Tochter Margaretha, 
Olaff IV., König von Norwegen, erbt Dänemark. 

Auch in Norwegen waren die vielen kleinen Könige von Harald Haarfagri (Rothhaar) 
860 überwältigt worden. Er zieht mit wüthenden Berſerkern auf Eroberung der über Brittan— 
nien liegenden Inſelgruppen aus; läßt fie durch Jarle regieren, deren einer, Nadod, 861 3s- 
land entdeckt. Die Einführung des Chriſtenthumes bringt große Kämpfe hervor. Der heidni— 
ſche Held Trygwe wird erſchlagen, ſein Sohn Olaff Trygweſon zieht lange auf Abentheuer 
umher, kehrt 999 zurück, ſchwingt ſich auf den Thron, will mit Gewalt das Chriſtenthum ein- 
führen, wird verjagt und ſtürzt ſich ins Meer. Von ſeinen Nachfolgern hat die Geſchichte faſt 
nichts als Parteikämpfe zu erzählen; fo den langen und blutigen der Birkenbeiner (Wald 
bewohner, die ihre Beine mit Birkenrinde befleiveten) und Bagler 1195 u. fg.] 

Nach Olaffs Tode übernimmt Margaretha (die nordiſche Semiramis) die Regierung 
beider Länder ſelbſt; ja ſie läßt die ihrem Schwiegervater Magnus Smek von ſeinem Beſieger, 
dem Herzoge Albrecht von Mecklenburg, abgedrungene Verzichtleiſtung auf das von ihm be— 
herrſchte Schweden nicht gelten, beſiegt den Albrecht, nimmt ihn gefangen und herrſcht nun in 
allen drei nordiſchen Reichen, deren Verhältniſſe zu einander fie durch die Kalmariſche Union 
(1397) ordnet. 

[Nach der Trennung Schwedens von Dänemark durch Regner Lodbrock kommt es in dem 
erſteren gar bald zu blutigen Religionskämpfen. Anſchar predigte auch hier das Chriſtenthum 
um 850; es findet in Olaff Skautkonung (Schooßkönig) 1020 einen Beförderer, in dem größten 


Theile des Volkes aber Gegner. Das Geſchlecht Iwar Vidfames erliſcht 1060; der rieſenmä⸗ 
ßige Jarl Stenkil, ein Chriſtenfeind, findet Anhang, wird König, führt das Heidenthum wieder 
ein. Beide Parteien wählen ſich Könige, die mit einander kämpfen. Als das Haus Stenkil 
1250 erliſcht und das der Folkunger mit Waldemar I. auf den Thron kommt, tritt an die Stelle 
des Religionsſtreites der Familienſtreit, der zuletzt mit dem Siege der Margaretha über Albrecht 
von Mecklenburg endet.] 

d Schon Margarethas Nachfolger, ihr Schweſterenkel, Erich X. von Pommern (1412) kann 
die verbundenen Reiche nicht mehr zuſammeuhalten. Sein mißlungenes Bemühen, das von dem 
übrigen Dänemark ſeit Waldemars II. Tode getrennt geweſene Schleswig dem Erben deſſelben, 
Grafen Gerhard von Holſtein, zu entreißen, macht ihn verhaßt. Die Schweden wählen ſich den 
Karl Kuutſon zum Reichsverweſer, die Dänen Erihs Neffen, Chriſtoph den Baier, zum 
Könige, der jene Reichsverweſerſchaft genehmigt. Er ſtirbt jedoch ſchon 1448. Nun wird in 
Schweden Knutſon, in Dänemark Graf Chriſtian I. von Oldenburg, der auch Schleswig Holſtein 
erbt, und dieſe Länder mit den däniſchen vereinigt, auf den Thron geſetzt. Knutſon muß vor 
einer Gegenpartei nach Danzig fliehen, kehrt von Anhängern gerufen zurück, behauptet ſich gegen 
Chriſtian, was auch dem nach ſeinem Tode zum ſchwediſchen Reichsverweſer ernannten Sten 
Sture gelingt, den auch Chriſtians Sohn Johann (1481) nicht zu überwältigen vermag, noch 
weniger ſein verwilderter Sohn Chriſtian II. (1513), der als Sture im Kampfe gefallen, 
die Schweden durch eidliche Angelobungen für ſich gewinnt, aber die 6 Geißeln, die man ihm 
geben muß, einkerkert und die zur Krönung eingeladenen 31 ſchwediſche Herren in dem „Stock— 
holmer Blutbade“ morden läßt, darunter auch den edlen Waſa, deſſen Sohn Guſtav zu den 
Geißeln gehörte, der Gefangenſchaft entfloh, unter mancherlei Verkleidungen nach Schweden zu- 
rückkam und Anhang bei den Dalekarliern fand, die ihn zum Reichsverweſer ernannten. Indeß 
erfolgt auch in Dänemark eine allgemeine Erhebung gegen Chriſtian, die Stände erklären ihn 
1522 für abgeſetzt, wählen ſeinen Oheim Friedrich von Holſtein mit großen Beſchränkungen 
zum Könige, den auch die Norweger annehmen. Die Schweden wählen 1523 den Guſtav 
Wafa. Chriſtian ſucht Hülfe bei feinem Schwager, Kaifer Karl V., findet wenig Gehör, kommt 
1531 mit gewaffneten Schaaren zurück, wird gefangen genommen, lebt 23 Jahre lang in enger 
Kerkerhaft, dann in ländlicher Ruhe. 

Daß Dänemark ein Wahlreich bleiben ſollte, gab ſchon nach Friedrichs I. Tode, als die 
Reformation Anhänger und Gegner fand, zu einem Parteikampfe Anlaß, in den ſich Lübeck miſchte. 
Erſt 1536 fand Friedrichs Sohn, Chriſtian III., allgemeine Anerkennung, und führte nun Luthers 
Lehre ein. Seinem Bruder Adolph hatte er das Herzogthum Holſtein überlaſſen müſſen, und 
dieſe Linie kam in Rußland (mit Peter III.), in Schweden (mit Adolph Friedrich) und in Olden— 
burg zur Regierung. Chriſtian III. überließ gleichfalls ſeinem zweiten Sohne Johann das Her⸗ 
zogthum Holſtein-Sonderburg und diefe (nur mediatiſirte) Linie beſteht noch in den Zweigen 
Auguſtenburg und Glücksburg fort. Friedrich II. erwarb im Kampfe mit Schweden (1570) 
einige ſüdliche Provinzen deſſelben. Chriſtian IV. (1588), eine edle Heldennatur, tritt im 
30 jährigen Kriege für die Proteſtanten auf (Seite 27), wird bei Lutter am Barenberge 1626 ge⸗ 
ſchlagen, kämpft auch gegen Schweden ohne günſtigen Erfolg. Bei Friedrichs III. Wahl noch 
größere Beſchränkungen, wodurch er unfähig wird den Krieg mit Karl X. Guſtav v. Schweden 
mit hinreichenden Mitteln zu führen und daher im Frieden zu Kopenhagen 1660 jene ſüdlichen 
Provinzen verliert. Voll Unwillen darüber heben die Reichsſtände alle jene Beſchränkungen auf, 
ertheilen dem Könige eine unbeſchränkte Gewalt, und das „Königsgeſetz“ (1665) ordnet dieſes 
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neue Verhältniß und die Thronfolge. Chriſtian V. im Gefühle dieſer Macht, geleitet von 
dem ſtaatsklugen Miniſter Greifenfeld (Peter Schumacher), den er nachher mit dem Kerker be— 
lohnt, will ſich Hamburg unterwerfen und dem Herzoge von Holſtein-Gottorp Schleswig nehmen. 
Der Schwager deſſelben, Karl XII. v. Schweden, gegen den er ſich mit Rußland u. Auguſt III. 
v. Polen verbündete, erzwingt durch einen Angriff auf Kopenhagen (1700) den Frieden zu Tra- 
vendahl, wodurch der Herzog Schleswig behält, jedoch nur bis zu Karls Tode, wo Däne- 
mark es wieder an ſich nimmt. Jetzt lange Ruhe, während welcher König Friedrich V., 
auf den Rath des Miniſters Bernſtorff die Reiſe Niebuhrs nach Arabien (1761—67) ausführen 
läßt und dem Dichter Klopſtock zu ſeinen Werken Muße giebt. Chriſtian VII. (1766) von 
einer Verſtandesſchwäche, die in Wahnſinn übergeht, überläßt ſeinem Leibarzte Struenſee (Grafen 
und Kabinetsminiſter) die Regierung, in welcher nun bei manchem Guten auch viel Uebereiltes 
und Gewaltthätiges geſchieht. Der erzürnte Adel und des Königes Stiefmutter und Halbbruder 
bringen den Verſtandesloſen ſehr leicht zur Unterzeichnung eines grauſamen Todesurtheiles, das 
(1772) an dem Miniſter und ſeinem Freunde Brandt vollzogen wird. Es regiert nun die Stief— 
mutter, bis Chriſtians mündig gewordener Sohn, der ihm 1808 als Friedrich VI. folgt, ſich an 
die Spitze ſtellt. Der holſteiniſche Streit wird dadurch beendigt, daß 1775 Holſtein für Olden— 
denburg an Dänemark überlaſſen wird. Die franzöſiſchen Revolutionskriege ließen Dänemark 
nicht unberührt. Die engliſche Flotte erſchien 1801 vor Kopenhagen, wo ein Seetreffen gelie— 
fert wurde, das den Dänen Ehre und Frieden brachte. Aber Englands Furcht vor Benutzung 
der däniſchen Flotte von Seiten Napoleons I. veranlaßt 1807 die völkerrechtswidrige Wegfüh⸗ 
rung derſelben, und als 1813 der Bund gegen den franzöſiſchen Kaifer geſchloſſen wird, fol, 
um auch Schweden dafür zu gewinnen, Dänemark demſelben Norwegen abtreten, bleibt daher 
mit Napoleon im Bunde, muß, als dieſer fällt, 1814 im Frieden zu Kiel das Verlangte Hin- 
geben, wofür es Schwediſch-Pommern erhält, welches es an Preußen gegen Sachſen-Lauenburg 
vertauſcht. Die Norweger leiſten Widerſtand, wählen den däniſchen Statthalter, Prinzen Chriſtian, 
Vetter Friedrichs VI., zu ihrem Könige und geben ſich die freieſte aller Konſtitutionen. Von 
Schweden mit gewaltſamer Unterwerfung bedroht, erkennen fie den ſchwediſchen Monarchen auch 
für ihren König an, jedoch mit Beibehaltung der neuen Konſtitution. Chriſtian folgt 1839 
als VIII. dem Vetter auf dem däniſchen Throne. Das vorausſichtliche Ausſterben des Königs- 
hauſes mußte eine Theilung der däniſchen Provinzen, in welchen nach dem „Königsgeſetze“ eine 
eigenthümliche Erbfolge gilt, und der deutſchen, wo dieſe Erbfolge eine andre iſt, zur Folge ha— 
ben. Dem vorzubeugen, gab Chriſtian VIII. 1846 durch einen „offenen Brief“ die Erklärung, 
daß in Schleswig und Lauenburg die däniſche Erbfolge gelten und in Betreff Holſteins noch eine 
Vermittelung getroffen werden folle. Dagegen erhoben D die deutſchen Bewohner dieſer Pro- 
vinzen und fanden in Europa lebhafte Theilnahme, die in dem Revolutionsjahre 1848, als 
Friedrich VII. den Thron beſtieg, zum thätlichen Ausbruche kam. Die Holſteiner ziehen 
zur Vertheidigung Schleswigs aus, werden von den Dänen zurückgedrängt, der deutſche Bund 
nimmt Schleswig in ſich auf; Preußen wird mit exekutiver Ausführung dieſes Beſchluſſes beauftragt, 
dringt bis in Jütland ein; Rußland und Schweden erklären ſich dagegen; ſo geht Preußen zur 
friedlichen Vermittelung über, welche mißlingt, worauf dann Holſtein, als Preußen 1850 mit 
Dänemark Frieden ſchließt, den Kampf allein fortſetzt, aber von Oeſterreich und Preußen, die 
der erneuerte Bundestag 1852 zur Exekution abſchickt, zur Niederlegung der Waffen gezwungen 
wird. Eine Konferenz zu London 1852 ordnet die Thronfolge ſo, daß die däniſchen und deut— 
ſchen Provinzen zuſammenbleiben. Da aber Dänemark Schleswigs Anerkennung als deutſches 
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Land beharrlich verweigert, und es als däniſches behandelt, hat der Streit durch jene Konferenz 
nicht ausgeglichen werden können. 

Schwedens neuer König Guſtav I. begann feine Regierung mit Einführung der Refor— 
mation, brachte Ordnung in alle Verhältniſſe, ſtörte aber die innere und äußere Ruhe durch 
Theilung des Reiches unter 4 Söhne. Erich XIV., der die Königskrone erbt, von verwilder— 
ten Sitten, wirft den Johann, der Finnland erhalten hatte, in den Kerker, dieſer und der dritte 
Bruder nehmen ihn ſelbſt gefangen; Johann wird König. Er begünſtigt den Katholieismus, 
durch deſſen Annahme ſein Sohn Sigismund (Enkel Sigismunds J.) König von Polen wird. 
Als dieſer nun aber 1595 auch den ſchwediſchen Thron beſteigt und der proteſtantiſchen Bevöl— 
kerung deſſelben die ihr gegebenen Verſprechungen nicht erfüllt, wählt man ſeinen Oheim 
Karl IX. zum Könige, und es beginnt dadurch der große ſchwediſch-polniſche Krieg, zu dem 
auch ein Kampf mit Rußland hinzukommt. Guſtav Adolph (1611) beendigt den letzteren 
durch den Frieden zu Stolbowa (1617), durch den er Ingermanland, Karelien und Liefland 
gewinnt; nöthigt im polniſchen Kriege den Gegner 1629 zu einem gjährigen Waffenſtillſtande, 
gewinnt dadurch die Zeit zu feiner glorreichen Theilnahme an dem 30jährigen Kriege (Seite 27), 
den Schweden nach ſeinem Tode (bei Lützen 1632) unter Chriſtine (bevormundet von dem 
Reichskanzler Oxenſtierna) erfolgreich fortſetzt und endet. Die gelehrte Bildung der Königin und 
ihr wiſſenſchaftliches Talent, wobei fie deu Umgang mit kenntuißreichen Männern den Regie— 
rungsgeſchäften vorzieht, veranlaſſen ſie 1654 die Krone ihrem nächſten Erben, dem Pfalzgrafen 
Karl X. Guſtav von Zweibrücken zu überlaſſen, und in fremden Ländern zu leben. Karl be- 
ginnt 1655 den Krieg mit Polen aufs Neue und mit glänzendem Erfolge, vornehmlich in der 
Schlacht bei Warſchau 1656 (Seite 37). Daneben beſiegt er auch Dänemark und ſtirbt, als 
beide Kriege 1660 durch die Friedensſchlüſſe zu Oliva und Kopenhagen beendigt werden. 
Karl XI. ift in ſeinen Kämpfen gegen Holland, Dänemark und Brandenburg (Seite 37) fo 
glücklich nicht, dehnt aber im Innern ſeine Gewalt bis zur Alleinherrſchaft aus. Karl XII. 
(1697) ift ein kriegsluſtiger unbeugſamer Held, gegen den fich Dänemark, Rußland und Auguft II. 
von Polen zum Kampfe verbünden. Er zwingt zuerſt Dänemark zum Travendahler Frieden 
(1700), ſchlägt Peter d. Gr. (1700) bei Narva, Auguſt II. (1702) bei Kliſſow, entreißt 
ihm im Frieden zu Altranſtädt (1706) die polniſche Krone, die er dem Stanislaus Les- 
czinski giebt, zieht nochmals gegen Peter, wird aber 1709 bei Pultawa geſchlagen, flieht zu 
den Osmanen, die er zum Kriege gegen Rußland bewegt, deſſen ſie jedoch bald müde werden 
und den Frieden am Pruth ſchließen. Erſt 1714 kehrt er in ſein Land zurück, das indeß von 
jenen 3 Verbündeten und von Preußen angegriffen worden iſt, fällt 1718 vor Friedrichshall. 
Seine Nachfolgerin (Schweſter) Ulrike Eleonore muß ſich großen Beſchränkungen durch den 
ihr zur Seite ſtehenden Reichsrath unterwerfen, und im Frieden zu Stockholm (1720) an 
Preußen einen Theil von Vorpommern, in dem zu Nyſtädt 1721 an Peter Liefland, Eſthland 
und Ingermanland abtreten. Sie überläßt die Krone ihrem Gemahl Friedrich L, Landgra— 
fen von Heſſen-Kaſſel (1720). So verſinkt Schweden in eine Schwäche, aus der es fich in lan— 
gen Zeiten nicht zu erheben vermag. Fremde Mächte ſchalten im Lande; die Anhänger Frank— 
reichs und Rußlands, Mützen und Hüte genannt, verfolgen einander; ſelbſt des kinderloſen Kö— 
niges Nachfolger, der Herzog von Holſtein-Gottorp Adolph Friedrich (1751) wird von 
Rußland beſtimmt und muß fich die unwürdigſten Beſchränkungen gefallen laffen, ja auf Verlan— 
gen jener beiden Mächte im 7jährigen Kriege gegen Friedrich II. (ſeinen Schwager) auftreten. 
Guſtav III. (1771) bricht mit Hülfe des Militairs 1772 die Macht des Reichsrathes und der 
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Reichstag erweitert die Rechte des Königes. Schlau, unternehmend und muthig führt er we— 
ſentliche Verbeſſerungen im Lande aus, greift er 1788 Rußland an, als dieſes mit der Pforte 
zu kämpfen hat, gewinnt jedoch im Frieden zu Werela (1790) nichts. Dieſe nutzloſe Unter- 
nehmung erregt Unmuth bei dem Volke und mehr noch bei dem in ſeinem Anſehen beſchränkten 
Adel. Eine Verſchwörung des letzteren läßt ihn 1792 auf einem Maskenballe durch Ankarſtröm 
ermorden. Guſtav IV. Adolph, erſt nach 4 Jahren mündig, rechtlich geſinnt, myſtiſch fromm. 
Durch verworrene Deutung der Apokalypſe irre geleitet, glaubt er zu Napoleons Sturze berufen 
zu ſein, bekämpft ihn 1805 mit Rußland, 1806,7 mit Preußen und zuletzt allein, und zugleich 
auch Alle, die mit ihm Frieden ſchloſſen. Dies bewirkt 1809 ſeine Abſetzung. Sein Nachfolger 
(Oheim) Karl XIII. erkauft den Frieden (zu Friedrichsham) mit Hingebung Finnlands an 
Rußland. Es wird dem Kinderloſen der Prinz Chriſtian von Auguſtenburg zum Nachfolger ge— 
wählt, und nach deſſen frühem Tode (1810) der franzöſiſche Marſchall Bernadotte, unter deſſen 
Anführung die Schweden an den Befreiungskriegen Theil nehmen und dafür Norwegen erlangen. 
Er beſteigt als Karl XIV. Johann 1818 den Thron und bringt durch weiſe Regierung die 
Kräfte des Landes allmälig wieder zum Erſtarken. Sein Sohn Oskar I (1844) regiert in 
gleicher Weiſe. Ihm folgt 1859 Karl XV. 

In den ungeheuern Gefilden Rußlands hauſten in älteſter Zeit wahrſcheinlich Finnenſtämme, 
die im 3. und 4. Jahrhundert den eindringenden Gothen allmälig weichen mußten. Durch die 
Völkerwanderung wurde dieſe Gothenherrſchaft, die unter Hermanerich ſtand, zertrümmert und 
nach dem Durchzuge verſchiedener Völkerſchaften ließen ſich hier Slavenſtämme nieder und 
zwar vornehmlich in den Kolonien Nowogrod und Kiew. Später drangen in jene die Waräger 
(ſchwediſche Seeräuber), in dieſe die Chazaren eiu. Nowogrod ergab ſich 863 dem Waräger⸗ 
häuptlinge Rurik aus dem Stamme der Ruſſen. Seine Gefährten Oskold und Dir ziehen 
weiter nach den Schätzen Konſtantinopels, finden Kiew und bemächtigen ſich deſſelben; es wird 
ihnen jedoch von den nachkommenden Ruſſen genommen. Ruriks Sohn Igor tritt mit den Grie— 
chen in Verkehr, wobei die Ruſſen Schriftſprache und manche andre Bildung von ihnen erhalten 
und Igors Wittwe Olga wird durch ſie auch für das Chriſtenthum gewonnen. Aber erſt ihr 
Urenkel Wladimir d. Gr. (981) macht es in ſeinem Lande zur herrſchenden Religion. Von 
verderblichen Folgen war es, daß er das Reich unter 12 Söhne als Fürſten vertheilt, von de— 
nen der älteſte als Großfürſt zu Kiew (ſpäterhin zu Wladimir) die Oberaufſicht führen ſoll. 
Neue Theilungen zerſtückeln das Land noch mehr; kein Fürſt will eine Oberhoheit anerkennen; 
daher beſtändige Kämpfe gräuelvoller Art. Für kurze Zeit erhebt ſich dann ein Stärkerer als 
Oberherr über die Schwächeren, doch ohne eine dauernde Herrſchaft gründen zu können. So 
der Fürſt Jurge Dolgorucki zu Susal, der ein neues Großfürſtenthum ſchafft und zum Sitze 
deſſelden Moskwa (1147) erbaut. Dabei fortwährende Angriffe von raubſüchtigen Grenznach— 
barn; ſo von den Schweden, über welche der Fürſt von Nowogrod Alexander an der Newa 
(daher Newski) 1241 einen glänzenden Sieg erficht. Nicht abzuwehren aber ſind die Mon— 
golen von der „goldnen Horde“, die unter dem Sohne Dſchingischans (Temudſchins), dem 
Chan Tudſchi, 1218 in Rußland eindringen, ſich aller Fürſtenthümer bemächtigen und den 
Alexander Newski zum lehnspflichtigen Großfürſten (ſeit 1292 zu Moskwa) ernennen. Tudſchis 
Sohn Baku gründet in dem eroberten Lande den Mongolenſtaat Kaptſchak. Nur die durch 
ihren Handel mächtig gewordene Stadt Nowogrod erhält fih in einer faſt gänzlichen Unabhän—⸗ 
gigkeit. Nach allmäligem Verfalle der Mongolenherrſchaft darf der Großfürſt Iwan Waſili— 
wiſch I. (1462) es wagen, dem Chane Achmet Lehnseid und Tribut zu verweigern und iſt 
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ſtark genug, ihn 1482 gänzlich zu beſiegen. Er wird durch Einführung geſetzlicher Ordnung und 
kulturbefördernder Anſtalten, wobei deutſche und griechiſche Fremde ſeine Rathgeber ſind, der 
Wohlthäter ſeines Landes, deſſen Czaar er ſich nannte. Waſſili (1505) ſchlägt die noch einmal 
wiederkehrenden Mongolen zurück. Iwan II. Waſiliwitſch (1530) „der Schreckliche“, ein 
Tyrann, der mit vielem Blutvergießen Nowogrod unterwirft, aber nicht ohne Sinn für Kultur, 
vornehmlich des Handels; baut Archangel, bildet ſich eine Leibwache, Strelitzen genannt. Ein 
empörter Koſakenhäuptling Timofejef, der über den Ural flieht, findet jenſeit deſſelben die kirgi— 
ſche Stadt Sibir, erobert mit wenigen Bewaffneten ſie und ein weites Land, das er Sibirien 
nennt und es dem Czaaren unterwirft. Fedor (1584) überläßt die Regierung dem Boris 
Godunow, der fie mit Kraft und Einſicht führt, aber in des Czaaren Bruder und Erben 
Demetrius einen Gegner fürchtet und ihn deshalb ermorden läßt. So gelangt er ſelbſt 1598 
zur Krone; allein ein Mönch, Griſchka Otrepiew, tritt als angeblicher Demetrius gegen 
ihn auf, gewinnt Anhang, wird von Polen unterſtützt; Boris tödtet ſich; Griſchka, als Betrüger 
erkannt, wird 1606 erſchlagen und Waſſili Schuiskoi zum Czaaren erwählt. Aber Polen, die 
ins Land dringen, unterſtützen andre, gleichartige Betrüger; Schuiskoi reſignirt; man will des 
Polenköniges Sigismunds III. Sohn zum Czaaren machen; er erſcheint aber nicht; da bricht eine 
Verſchwörung gegen die Polen aus; ſie fallen und man ſetzt den Michael Romanow (1613) 
auf den Thron, der die Polen mit Abtretung mehrer Provinzen und ſo auch die Schweden im 
Frieden zu Stolbowa (1617) mit großen Opfern abfinden muß, um die Ruhe herſtellen zu 
können. Alexei (1645) fördert die erſten Anfänge ruſſiſcher Seefahrt. Fedor (1676) hat 
den Muth, die ſtolze, träge Ariſtokratie durch Verbrennung ihrer Adelsregiſter (Rosrädbücher) zu 
demüthigen. Blutiger Streit darüber, ob ſein älterer Bruder Iwan, oder ſein jüngerer, Pe— 
ter, ihm (1682) folgen ſoll, wird endlich zu Gunſten Beider entſchieden, für die eine mündige 
Schweſter Sophie regiert, die nach Alleinherrſchaft ſtrebend es nicht beachtet, daß Peter ſich von 
Fremden über Seefahrt, Kriegsweſen u. dgl. unterrichten läßt, Truppen übt und ſich Anhang 
ſchafft. Als ſie zu fürchten beginnt und eine Verſchwörung der Strelitzen gegen ihn ſtiftet, wird 
ſie ins Kloſter verwieſen. Iwan reſignirt 1688 und Peter herrſcht allein. Nach zweimaliger 
Wiederholung jener Verſchwörung erfolgt Ausrottung der Strelitzen. Auf Schifffahrt bedacht, 
kann Peter nur am azowiſchen Meere eine Küſte dazu finden, jo erobert er Azow 1696 und 
legt den Hafen Taganrog an. Eine Reiſe durch kultivirte Länder, Erlernung des Schiffsbaues 
in Sardam, Gewinnung tüchtiger Ausländer unterſtützen ihn bei den Verbeſſerungen, die er in 
allen Zweigen der Verwaltung vornimmt. Sein Krieg mit Karl XII. (Seite 48) erwirbt ihm 
im Nyſtädter Frieden 1721 (nach welchem er den Kaiſertitel annimmt) eine weite Oſtſeeküſte 
und den Boden für Petersburg, deſſen Erbauung er ſchon 1703 begonnen hatte. Sein 
Sohn Alexei war ein Feind dieſer Reformen, flieht, wird gefangen und ſtirbt dann. Peter hin⸗ 
terläßt 1725 feine Gemahlin Katharina L, eine im Schwedenkriege gefangen genommene lief— 
ländiſche Leibeigene (das Mädchen von Marienburg) als Thronerbin, für die fein Günſtling 
Mentſchikoff regiert. Ihr folgt 1727 Peter II., Sohn des Alexis, 12 Jahr alt, den die jungen Dol— 
gorucki leiten und den Mentſchikoff ſtürzen. Peter ſtirbt ſchon 1730, und es wird Iwans Tochter 
Anna, verwittwete Herzogin von Kurland, gewählt; geleitet von ihrem Günſtlinge Biron (zum 
Herzoge von Kurland erhoben). Ihre Heere, von Münnich und Lasch geführt, erzwingen (auch 
durch die Belagerung Danzigs 1734) die Wahl des Kurfürſten Auguſts III. zum Könige von 
Polen, ſiegen in dem mit Oeſterreich gemeinſchaftlich geführten Kriege gegen die Osmanen, aber 
mit ſo großen Opfern, daß ſie 1739 dem ungünſtigen Frieden zu Belgrad beitreten muß. 
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Als Erben hinterläßt fie (1740) ihren Großneffen Iwan III., ein Kind, für welches Biron Ne- 
gent ſein ſoll, und deſſen Eltern ihn mit Hülfe Münnichs und Oſtermanns ſtürzen und nun ſelbſt 
für den Sohn regieren, bis Peters d. Gr. Tochter Eliſabeth ſie 1741 nach Sibirien ſchickt, 
den Iwan einkerkert und den Thron beſteigt. Ihre Günſtlinge regieren nun, und Alles geräth 
in Verfall. Auch die ruſſiſche Theilnahme an dem 7jährigen Kriege iſt zwar meiſtens ſiegreich, 
aber plan- und erfolglos. Eliſabeths Neffe Peter III. (1762), Herzog von Holſtein, wird ſehr 
bald von ſeiner Gemahlin Katharina II. entthront und verliert dabei das Leben. Sie regiert 
energiſch, einſichtsvoll und unternehmend unter Mitwirkung ihrer Günſtlinge; benutzt die Schwäche 
ihrer Nachbarn, der Polen und Osmanen, zur Erweiterung ihres Reiches; nöthigt den Erſteren 
ihren Günſtling Stanislaus Poniatowski zum Könige auf, miſcht ſich mit gewaffneter Hand in 
die innern Streitigkeiten des Landes und theilt ſich in daſſelbe mit Oeſterreich und Preußen 
durch dreimalige Zerſtückelung (1772,93,95). Die Osmanen, welche dieſer Einmiſchung in Po— 
lens Angelegenheiten widerſprachen, werden beſiegt; ihre Flotte wird bei Tſchesme (1770) 
verbrannt; ſie müſſen im Frieden zu Kudſchuck Kainardſchi (1774) die Landſtriche zwiſchen 
dem azowiſchen und kaspiſchen Meere abtreten, den Ruſſen die Schifffahrt auf dem ſchwarzen 
Meere geſtatten und den Chan der Krim (letzten Reſt des Mongolenreiches), der unter ihrer 
Hoheit ſtand, freigeben; worauf derſelbe dann genöthigt wird, ſein Land an Rußland abzutreten. 
Das veranlaßt 1787 neuen, mit Oeſterreich gemeinſchaftlich geführten, Türkenkrieg, in welchem 
Potemkin Oczakow, Souwarow Ismael erſtürmt, und im Frieden zu Jaffy 1792 die ruſſiſche 
Grenze bis zum Dnieſter vorgeſchoben wird. Dieſen Krieg benutzte der dritte Nachbar, Gu— 
Dap III. von Schweden, 1788 zu einem Angriffe (Seite 49), der ihm im Frieden zu Werela 
(1790) keinen Gewinn bringt. Indeß war auch im Innern Rußlands einer der 6 falſchen Pe— 
ter III., der Koſak Pugatſchew von 1773 b. 75 zu bekämpfen. Demohngeachtet aber übte 
die Kaiſerin für jeden Zweig der Landeskultur eine unermüdliche Fürſorge. Ihr folgt Paul J. 
(1796), launenhaft, mißtrauiſch, dadurch tyranniſch, ergreift die Waffen gegen Frankreich; Sou— 
warow erficht ihm Siege in Italien und in der Schweiz (Seite 29); bald jedoch nähert er ſich 
dem Konſul Bonaparte; da erreicht ihn der Mord (1801). Alexander L, mild, human, auf 
Reform der ruſſiſchen Zuſtände bedacht, kämpft gegen Frankreich mit Oeſterreich 1805, mit Preu— 
ßen 1806,7 ohne Ruhm (Seite 18); erwirbt demohngeachtet im Frieden zu Tilſit Neuoſtpreu— 
ßen; ſo wie durch den Krieg mit Schweden im Frieden zu Friedrichsham (1809) Finnland 
und Tornea; dann ferner durch ſeine Unterſtützung Frankreichs im Kriege mit Oeſterreich 1809 
einen Theil Galiziens; durch erneuerten Kampf mit den Türken im Frieden zu Buchareſt 1812 
das Vorſchieben der ruſſiſchen Grenze bis an den Pruth, und im Kriege mit Perſien bedeutende 
Gebietserweiterungen. Seine Theilnahme an den Befreiungskriegen (Seite 18) fügt zu dem 
Allen noch ein erneuertes Königreich Polen hinzu, und verſchafft dem Beherrſcher Rußlands ei— 
nen drückenden Einfluß auf die Angelegenheiten Europas, vornehmlich Preußens und Deutſch— 
lands. Nikolaus I. (1825) folgt nach Reſignation des älteren Bruders Konſtantin und nach 
Beſiegung einer fich dagegen erhebenden Empörung. Sein Mitwirken bei der Befreiung Grie— 
chenlands führt 1828 Krieg mit den Osmanen herbei, der, obwohl Warna erobert und von Die— 
bitſch der Balkan überſchritten wird, doch im Frieden zu Adrianopel (1829) keinen Gewinn 
bringt. Erfolgreicher iſt die gleichzeitige Bekämpfung Perſiens durch Paskiewicz, wodurch im 
Frieden zu Turkmantſchei (1828) vornehmlich Eriwan erworben, aber auch der vieljährige 
Kampf mit den Tſcherkeſſen am Kaukaſus herbeigeführt wird. Im Revolutionsjahre 1830 erhe— 
ben ſich auch die Bewohner des Königreiches Polen, denen man Verfaſſung und Freiheiten ge⸗ 
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geben, aber auch wieder genommen hatte. Sie find jedoch in ihren Plänen nicht einig, da Chlo⸗ 
picki u. A. nur Zurückgabe des Genommenen und Sicherung deſſelben, Chartoryski u. A. gänzliche 
Losſagung von Rußland verlangen. Die Letzteren behalten die Oberhand. Der Neid darüber, 
daß das Oberkommando dem (jüngſten) Generale Skrzynecki übertragen wird, vermehrt die Un- 
einigkeit. Skrzyneckis Heldenkämpfe bei Wawre und Grochow können unter dieſen Umſtänden 
— da auch der erwartete Beiſtand Frankreichs ausbleibt — die Uebermacht der Ruſſen nicht 
überwältigen, die 1831 gegen Warſchau vorrückt, es zur Uebergabe zwingt und nun ein hartes 
Strafgericht ergehen läßt. Gänzlich mißlang dagegen 1839 der Verſuch, die benachbarten Tar- 
taren in Chiwa zu züchtigen, und der neue Krieg mit den Osmanen 1853, mit denen ſich 
Frankreich, England und Sardinien verbanden (Seite 19), brach Rußlands Uebermacht und den 
läſtigen Einfluß, den es in Europa geübt hatte, — brach auch das Herz des Kaiſers, dem 1855 
Alexander II. folgt, der 1856 den Frieden zu Paris ſchloß und ſeine Regierung mit heilſamen 
Reformen begann. 

Polens älteſte Geſchichte iſt eine der ſagenreichſten. Zwei ſarmatiſche Volksſtämme, Lazier 
und Ezechen follen um 500 vom ſchwarzen und azowiſchen Meere her durch Ungarn gegen Nor— 
den gezogen fein, wo fih die Garde nach der Elbe (Böhmen, Seite 32), die Lazier (auch Le— 
chen) nach der Weichſel und Warthe wendeten und ſich dort niederließen. Die Nachkommen der 
Letzteren wurden Polazi (Abkömmlinge der Lazier) genannt, ihr Wohnſitz hieß Polen. Was die 
Sage von den Heerführern dieſer Stämme, Lech und Czech, von dem Könige Krakus, der Rra- 
kau erbaute, von ſeiner heldenmüthigen Tochter Wanda u. dgl. erzählt, gehört der Geſchichte nicht 
an. Sie beginnt erſt mit Piaſt, dem Ahnherrn des älteſten Herrſcherſtammes, der 840 als 
Landmann zum Könige gewählt wurde. Mehr Licht kommt in das Land und in die Geſchichte 
deſſelben erſt durch Miesko's Bekehrung zum Chriſtenthume 964, der noch in einem Lehnsver⸗ 
hältniſſe zum deutſchen Kaifer ſtand. Boleslaw I. Chrobri (der Tapfre) Freund des heil. Adal- 
bertus, erſcheint als großer Kriegsheld, der ſeine Herrſchaft bis an die Oſtſee ausdehnt, hier 
eine Lehnshoheit über Pomerellen erlangt, ſich ſelbſt von der deutſchen frei macht und den Kö— 
nigstitel führt. Sein Enkel Kaſimir J., der als Mönch auf den Thron kommt, muß des Kai— 
ſers Oberhoheit aufs Neue anerkennen. Boleslaw II. (1058), ein in beſtändigen Kämpfen 
mit den Nachbarvölkern lebender Wütherich, der den Biſchof Stanislaus erſchlägt, erfüllt das 
Land mit Unruhe, und Boleslaw III. Krezywuſti (Schiefmund) ſchwächt es 1138 durch Her- 
theilung an 4 Söhne noch mehr. Von den 4 Theilen: Großpolen, Kleinpolen, Maſovien und 
Schleſien, kommt Letzteres nie wieder zu dem Uebrigen zurück. Die innere Zerrüttung wird 
am Größten unter Wladislaw Lokietek (Zwerg), der fein Lehnserbrecht auf Pomerellen ge— 
gen die Brandenburger und ſodann gegen die Kreuzherren (Seite 34) nicht geltend machen kann 
und auch Danzig 1308 verliert. Sein Sohn Kaſimir II. d. Gr. (1333) war dagegen, einer 
der größten Fürſten ſeiner Zeit, Held, Geſetzgeber, Stifter der Univerſität zu Krakau. Deſſen 
Schweſterſohn Ludwig d. Gr. (1370), auch König von Ungarn, kann unter Einem Scepter 
beide Reiche nicht ruhig erhalten, giebt jeder ſeiner beiden Töchter eins derſelben; Maria, Ge— 
mahlin des Kaiſers Sigismund, erhält Ungarn, Hedwig, die ſich 1386 mit dem Großfürſten 
Jagello von Litthauen vermählt, Polen. So folgen den Piaſten die Jagellonen. Jagello, 
der Litthauen ſeinem Bruder überlaſſen mußte, was Streit und Krieg veranlaßte, wobei er ſogar 
die Huſſiten (die auch auf Danzig einen Angriff machten) zu Hülfe nahm, beſiegte die Kreuz— 
herren (Seite 36) bei Tannenberg (1410), wußte den Sieg jedoch nicht zu benutzen und ge— 
wann im Frieden zu Thorn (1411) faſt nichts. Sein älteſter Sohn Wladislav VI. (1434) 
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auch zum Könige, von Ungarn gewählt (Seite 31), fällt 1444 bei Warna. Der zweite, Ka- 
ſimir IV., gelangt durch den preußiſchen Städtebund (Seite 36), im Frieden zu Thorn 1466 
zum Beſitze Weſt (Polniſch) preußens, Pomerellens und Ermelands und zur Lehnshoheit über 
das noch übrig gebliebene Ordensgebiet. Von den drei Söhnen, die ihm nacheinander folgen, 
vereinigt der zweite, Johann Albert, (1501) das ihm als Erbtheil zugefallene Litthauen 
mit Polen. Der dritte, Sigismund I. (1506) ift klug, muthig und kräftig; fo im Kriege gegen 
Rußland und in der Bekämpfung des Hochmeiſters Albrecht (Seite 37), deſſen Söldlinge unter 
Eiſenberg auch einen Angriff auf Danzig machen (1520), und der zuletzt auch als Herzog von 
Preußen den Lehenseid leiſten muß; — ſo auch bei der Unterdrückung der in Danzig der Re— 
formation wegen entſtandenen Unruhen. Sein Sohn Sigismund II. Auguſt J. (1548), von 
milden Sitten, ſehr tolerant, erlaubt 1556 in Danzig den evangeliſchen Religionskultus, aber 
auch den Elbingern und Marienburgern die Durchſtechung der vor dem Abgange der Nogat von 
der Weichſel liegenden Inſel (1553), jo daß nun feit jener Zeit der Hauptſtrom in die No- 
gat geht und die Weichſel verſandet. Auch die 1569 erzwungene Vereinigung Weſtpreußens 
mit dem polniſchen Reiche ift für jene Provinz von übeln Folgen. Mit Sigismund Auguft er- 
liſcht 1572 der Mannesſtamm der Jagellonen. Man wählt Heinrich von Valois, der ſich 
mit der Schweſter des Verſtorbenen, Anna, vermählen ſoll, aber ſchon 1574 nach Frankreich zu- 
rückeilt, um den dort erledigten Thron zu beſteigen. Nun 1575 Stephan Batori, Groß— 
fürſten von Siebenbürgen, der ſich mit Anna vermählt, mit Danzig wegen der Beſtätigung der 
Privilegien deſſelben in Streit geräth, es 1577 belagert, und ſich nach deſſen heldenmüthiger 
Vertheidigung, wobei das Kloſter Oliva zerſtört wird, mit der Stadt verſöhnt. Mit Hülfe des 
tapfern Feldherrn Zamoiski zwingt er die Ruſſen zur Abtretung Lieflands. Zamoiskis Anſehen 
erregt jedoch den Neid des Zborowski's und führt einen langwierigen Parteienkampf herbei. 
Sigismund III. (1587), Sigismund Auguſts Schweſterſohn, Kronprinz von Schweden aus 
dem Hauſe Waſa (Seite 48), der Polen in den unheilvollen Krieg mit Schweden verwickelt, zu 
dem noch der mit Rußland wegen der Unterſtützung des falſchen Demetrius geführte hinzukommt 
(Seite 50). Sigismunds Sohn Wladislaw IV. (1632) von edler Geſinnung und Bildung, 
führt unter dem Schutze des langen Waffenſtillſtandes mit Schweden eine glanzvolle Regierung, 
obwohl ſein Bemühen, die getrennten chriſtlichen Kirchen durch das Religionsgeſpräch zu Thorn 
(1645) zu vereinigen, vergeblich bleibt. Ein Koſakenaufruhr beunruhigt das Ende ſeines Lebens. 
Sein Bruder Johann II. Kaſimir (1648), vorher Kardinal, beſiegt die Empörer, die ſich 
zum Theil den Ruſſen unterwerfen. Der neu begonnene Krieg mit Schweden aber (Seite 48) 
führt nach der Niederlage bei Warſchau im Frieden zu Oliva (1660) zum Verluſte Eſthlands, 
Lieflands und der Lehnshoheit über Preußen. Der König, deſſen Macht durch das liberum 
veto (nie pozwalam) noch mehr als bis dahin beſchränkt wurde, legt 1668 die Krone nieder. 
Bei dem Streite über eine neue Wahl entſchließt man ſich für einen Nachkommen Piaſts, den 
Fürſten Michael Wies nowiecki (1669), ohne alles Regententalent. Er beleidigt den tapfern 
Krongroßfeldherrn Joh. Sobieski, reizt unbeſonnen die Türken zum Kriege, die Kaminiecz neh— 
men und denen er Podolien abtreten und Tribut verſprechen muß. So nun allgemeine Unzu- 
friedenheit; er muß den Sobieski verſöhnen, der dann bei Choczim 1673 die Türken ſchlägt 
und, als nun der König ſtirbt, unter dem Namen Johann's III. (1674) zu deſſen Nachfolger 
gewählt wird; ein bewunderter Held und kluger Regent, jedoch geleitet von ſeiner Gemahlin 
Maria Kaſimira. Er rettet 1683 das von den Türken belagerte Wien. Sein Tod (1696) 
führt langen Wahlſtreit herbei, der mit der Ernennung Auguſt's II., Kurfürſten von Sachſen, 
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(1697) endet, welcher durch ſeine Theilnahme an dem Bunde gegen Karl XII. (Seite 48) die 
Polen wider ihren Willen den Angriffen dieſes Gegners ausſetzt, von dem ſie 1704 zur Ent⸗ 
thronung Auguſts und zur Wahl des Stanislaus Lesezinski gezwungen werden. Auguſt 
muß im Frieden zu Altranſtädt (1706) ſeine Zuſtimmung dazu geben, nimmt ſie aber zurück, 
als Karl nach der Schlacht bei Pultawa zu den Osmanen flieht. Stanislaus findet ein Aſyl in 
Zweibrücken, im Elſaß und zuletzt am Hofe Ludwigs XV., der ſein Schwiegerſohn wird, und ihm, als 
Auguſt 1733 ſtirbt, die Krone wiederverſchaffen will. Es wählt ihn auch eine Partei, aber 
eine andere, von Rußland und Oeſterreich gewonnene, wählt den Sohn des Verſtorbenen, A u⸗ 
guft III. Stanislaus muß vor dieſen Gegnern nach Danzig fliehen, welches 1734 von Ruſſen 
und Sachſen belagert wird, und von wo aus er ſodann feine Zuflucht zu Friedrich Wilhelm J. 
nimmt. Die Wiener Friedenspräliminarien (1735) enden dieſen Kronſtreit: Stanislaus erhält 
Lothringen, Auguſt den polniſchen Thron, der ſeitdem nur noch unter ruſſiſcher Hoheit fortbe⸗ 
ſteht. Polen hat durch den 7 jährigen Krieg, an welchem der von dem Miniſter Brühl geleitete 
König als Kurfürſt von Sachſen Theil nimmt, viel zu leiden. Nach Auguſts Tode (1763) ent⸗ 
ſcheidet Rußlands Wille über die neue Königswahl. Katharina II. fegt ihren Günſtling Sta- 
nislaus Poniatowski auf den Thron und waltet nun in Polen als Herrin, unterſtützt die 
Parteien, die fich der Verbeſſerung der polniſchen Staatsverfaſſung und — durch die Kom- 
föderation von Bar der Religionsfreiheit widerſetzen, Grauſamkeiten üben, den König 1771 ent- 
führen, — und benutzt dann die dadurch entſtandene Ordnungsloſigkeit und Verwirrung 1772 
zur Beſitznahme eines großen Stückes von Polen, welchem Beiſpiele Oeſterreich und Preußen 
folgen. Polniſche Patrioten wollen dem Lande 1791 eine neue Verfaſſung geben, der König iſt 
dafür, Preußen und Oeſterreich verſprechen Schutz; aber Katharina kommt der zu Targowicz ver- 
bundenen Gegenpartei zu Hülfe; der König geht zu derſelben über und Preußen und Rußland 
nehmen 1793 aufs Neue Stücke von Polen (Erſteres auch Danzig und Thorn) in Beſitz. Es 
ſtellt ſich nun Koscziusko an die Spitze der Mißvergnügten, zieht gegen die Ruſſen, die aus 
Warſchau verjagt werden und denen die Preußen zu Hülfe kommen; die Uebermacht ſiegt, Kos— 
cziusko wird bei Macziowieze geſchlagen und gefangen genommen und jene 3 Mächte theilen 
unter fi) nun (1795) auch den Reſt von Polen. — Napoleon I. macht mit der Erneuerung 
Polens im Frieden zu Tilſit (1807) durch Konſtituirung eines Herzogthums Warſchau, welches 
von dem Könige von Sachſen regiert wurde, den Anfang; vergrößert daſſelbe nach Beſiegung 
Oeſterreichs 1809 durch Weſtgalizien und hätte — wenn er 1812 in Rußland Sieger geblieben 
wäre, das Königreich hergeſtellt und den Fürſten Joſeph Poniatowski auf den Thron geſetzt. 
Der Wiener Kongreß ſchuf dann allerdings ein Königreich Polen — aber als ruſſiſchen Filial— 
ſtaat, in welchem 1830 jene Empörung (Seite 52) ausbrach, — und einen Freiſtaat Krakau, 
den 1846 Oeſterreich in Beſitz nahm. 
Die von dem Fuße des Altaigebirges im 5. Jahrhundert ausgewanderten Türken rückten 
allmälig bis in die Gegend des ſchwarzen Meeres vor, wo ſie mit den 
Arabern zuſammentrafen. Unter dieſen war 609 der Kaufmann Muhamed als Leh— 
rer einer aus Chriſtenthum, Judenthum und orientaliſchem Volksglauben zuſammengeſetzten 
Religion aufgetreten, hatte Gegner gefunden, 622 von Mekka nach Medina fliehen müſſen 
— von welcher Flucht („Hegira“) die Bekenner feiner Lehre (des Islam”) die Jahre 
zählen — und hatte die Verbreitung dieſer Lehre mit dem Schwerdte begonnen. Seine 
Nachfolger, die Kalifen (Stellvertreter), hatten dieſe Kämpfe, die zu großen Eroberungen 
führten, fortgeſetzt. So Abubeker (632), der Muhameds Reden in dem Koran ſammelte; 
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Omar (634), der Syrien, Paläſtina und Aegypten (wo er angeblich die Bibliothek zu 
Alexandria verbrennen ließ) eroberte; Othman (644), der ſich Perſien, Cypern und 
Rhodos unterwarf. Auch als nach Verdrängung des Ali (655) mit Moawijah Omi- 
jah (oder Omajah) die Dynaſtie der Omi(a)jahden auf den Thron gelangte, wurden die 
Eroberungskriege fortgeführt. Abul Abbas verdrängt 750 dieſe Dynaſtie und mit ihm 
beginnt die der Abbaſſiden, die ſich durch Kunſtſinn und wiſſenſchaftliche Beſtrebungen ver— 
dient macht. Ihr gehört Harun al Raſchid (786), Freund Karls des Großen, an, 
deſſen Nachfolger 
mit den Türken zuſammenſtoßen und aus den im Kampfe gefangenen eine Leibwache (830) bil— 
den, die nach und nach — als das Kalifenreich ſich in verſchiedene Kalifate: in Aegypten (das 
der Fatimiden, auf deren Thron ſich 1180 das Haupt der Ejubiten, Saladin, ſchwang), 
Syrien, Spanien und unter den Gaznaviden 977 im Oſten des Morgenlandes, zerſtückelte, und 
die Regierung des noch Uebriggebliebenen feit 940 in die Hände der Emir al Omra (erjten 
Emire) kam — zu einer großen Macht gelangte. Ein türkiſcher Volksſtamm, die Seldſchucken, 
der ſich 1037 hervordrängt, macht der Kalifenherrſchaft ein Ende. Ihm wiederfährt ein gleiches 
Schickſal durch die Mongolen, vor denen die Türken ſich in die kleinaſiatiſchen Gebirge zurück— 
ziehen. Hier ſetzt einer ihrer Häuptlinge Osman ſich in Bithynien feſt (um 1300) und ſeine 
Nachfolger erweiterten ihr Gebiet auf Koften des ſchwachen byzantiniſchen Reiches. Schon fein 
Enkel Murad konnte 1355 feine Reſidenz nach Adrianopel verlegen, von wo aus Bajazeth 
Konſtantinopel angriff, den Kaiſer Sigismund 1396 bei Nikopoli ſchlug, jedoch dem Mongo— 
lenchane Tamerlan 1402 bei Angora unterlag. Amurad II. rächt an Wladislaw VI. von 
Ungarn und Polen den Bruch des ihm beſchworenen Friedens durch die Schlacht bei Warna 
1444; Muhamed II. eroberte Konſtantinopel 1453 und gründete auf den Trümmern des biy- 
zantiniſchen das osmaniſche Kaiſerthum, das feine Nachfolger Selim I. und Soliman II. zu 
einer, ganz Europa in Schrecken ſetzenden, Macht erhoben (Seite 33). Aber ſchon unter Se- 
lim II., den Don Juan d' Auſtria 1571 bei Lepanto ſchlug, beginnt der Verfall dieſer Macht. 
Die Janitſcharen fangen an, den Einfluß der alten Prätorianer zu üben, ſetzen Sultane ein und 
ab, wählen nur Schwächlinge. Noch einmal erzittert Europa, als unter Muhamed IV. die 
Osmanen Wien (1683) belagern; aber Sobieski's Sieg (Seite 33) nahm ihnen das furchtbare 
Anſehen für immer. Sie werden von den Oeſterreichern und Ungarn 1691 bei Salankehmen, 
1697 (von Eugen) bei Zentha geſchlagen, müſſen 1699 den demüthigenden Frieden zu Karlo— 
witz ſchließen. In einem neuen Kriege erobert Eugen das ſtarke Belgrad und zwingt ſie zu 
dem gleichfalls ungünſtigen Frieden zu Paſſarowitz (1713). Durch Peter I. war ihnen ein 
neuer Feind in den Ruſſen erwachſen, den ſie am Pruth in ihrer Gewalt haben (1711), ihn 
aber heimziehen laſſen (Seite 48). Anna bekämpft ſie durch Münnich im Bunde mit Kaiſer 
Karl VI., der aber genöthigt wird, ihnen das früher Gewonnene im Frieden zu Belgrad 1739 
zurückzugeben. Katharinas II. gegen Polen geübte Gewalt reizt die Osmanen zum neuen Kriege, 
der ihnen neue Verluſte und das Verbrennen ihrer Flotte bei Tſchesme zuzieht und mit dem 
Frieden zu Kutſchuck Kainardſchi (1774) endet. Doch ſchon 1787 beginnen die Feindſelig⸗ 
keiten aufs Neue, an denen auch Joſeph II. Theil nimmt, und die von Seiten Oeſterreichs mit 
dem Frieden von Scziſtowo 1790 und von Seiten Rußlands 1792 mit dem zu Jaſſy, und 
zwar wiederum mit Abtretungen enden. Selim III. (1789) erkannte den Grund dieſer Schwäche 
— die auch bei Bonapartes Expedition nach Aegypten (Seite 17) gar ſehr bemerkbar wurde — 
in dem Zurückbleiben hinter dem Fortſchritt der übrigen Mächte in Staatsverwaltung und Kriegs— 
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weſen, und begann Verbeſſerungen, die vornehm lich bei den Janitſcharen Widerſtand fanden. 
Neuer Krieg mit Rußland und England 1807 und eine, von dem Erſteren unterſtützte Empö⸗ 
rung der Servier kamen hinzu und Selim wurde entthront. Allein der Paſcha Muſtapha Bai⸗ 
raktar ſtürzt den Nachfolger deſſelben Muſtapha IV. 1808 (der vorher noch den Selim er- 
morden läßt), ſetzt Mahmud II. auf den Thron und tödtet ſich, als die Janitſcharen Rache an 
ihm üben wollen. Der neue Sultan führt Selims Verbeſſerungspläne aus, räumt die Janit- 
ſcharen aus dem Wege, kann jedoch weder in den neuen Kriegen mit Rußland — deren erſten 
der Friede zu Buchareſt (1812) ungünſtig, ſo wie den zweiten der Friede zu Adrianopel 
(1829) gewinnlos endet — das Osmanenreich zu neuer Macht erheben; noch den, ſeiner Ober— 
hoheit ſich entziehenden Vicekönig von Aegypten Mehemed Ali zum Gehorſam zwingen, und eben 
jo wenig die für ihre Unabhängigkeit kämpfenden Griechen überwältigen. Ypfilanti hatte die⸗ 
ſelben 1821 in der Moldau zur Losreißung aufgefordert, aber ohne Erfolg, der jedoch einer 
gleichzeitigen Erhebung im alten Griechenlande nicht fehlte, wo ein Kongreß gehalten und eine 
Verfaſſung gegeben wurde. Aber Uneinigkeit unter den Griechen ſelbſt und der Beiſtand, den 
Mehemed Ali durch ſeinen Sohn Ibrahim den Türken leiſtet und mit welchem dieſelben 1826 
das heldenmüthig vertheidigte Miſſolonghi erobern; — drohen den Untergang und veranlaf- 
ſen die großen Seemächte, ſich der Sache anzunehmen. Vereinigte Abtheilungen ihrer Flotten 
ſchlagen den Ibrahim 1827 bei Navarino; der Sultan erklärt 1829 die Griechen für unnab- 
hängig, und Graf Capo d'ſtrias foll fie als Präſident regieren. Er erregt jedoch Mißver⸗ 
gnügen, wird 1831 ermordet und ein Sohn des Königes Ludwig von Baiern, Otto, wird 
1832 zum Könige ernannt. Doch die Parteienkämpfe währten fort; die Begünſtigung Fremder 
machte die Regierung unbeliebt; man wollte freier fein und zwang 1843 den König zur Ein- 
führung einer Konſtitution. 

Mahmuds II. ſchwacher Nachfolger Abdul Medſchid (1839) mußte ſich ganz dem vor⸗ 
herrſchenden Einfluſſe Rußlands unterwerfen, und wagte es 1853 nur mit franzöſiſcher, engli— 
fher und 1855 auch noch ſardiniſcher Hülfe fih dagegen zu erheben. Ehe dieſe Hülfe kam, hat- 
ten die Osmanen bereits die Schlacht bei Oltenitza gewonnen, wogegen ihnen von den Ruſſen 
ihre Flotte bei Sinope verbrannt worden war. Die Siege der verbündeten Mächte ſührten im 
Frieden zu Paris 1856 die Befreiuug des Sultanes von ruſſiſcher Bevormundung herbei, 
haben ihn jedoch von dem Willen der Sieger abhängig gemacht. 
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